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Der Würgeengel

Es war kalt im Schauhaus – totenkalt!

Bestimmt kein Ort, den man freiwillig betrat, und auch ich war nicht zum Spaß gekommen, sondern um Abschied zu nehmen. Abschied von einem guten alten Freund, von Frantisek Marek, dem Pfähler.

Umgebracht hatte letztendlich ich ihn, aber ich musste mich nicht als Mörder fühlen, denn er war von mir nur erlöst worden.

Marek war in den letzten Stunden seines Lebens zu einem Vampir geworden.


Noch immer fiel es mir schwer, dies zu glauben. Doch es war eine Tatsache gewesen, und weder Glenda, Suko noch ich hatten ihn vor diesem Schicksal bewahren können.

Da hatte Dracula II, unser mächtiger Gegner und Supervampir, eine Runde gewonnen. Selbst die blonde Blutsaugerin Cavallo hatte da nichts mehr ausrichten können.

Ich war nicht allein. Mich begleitete Luke Russo, ein Mann um die 40, der praktisch das Sagen hier hatte. An diesem Tag hatte er seinen Dienst verlängert, und er hatte auch darauf bestanden, mich zu begleiten.

Wir schritten durch einen langen Gang. Fenster gab es hier nicht.

Der Bereich lag unterhalb des Erdbodens, als hätte man hier schon ein großes Grab errichtet, um die Leichen auf das eigentliche Begräbnis vorzubereiten.

Von Luke Russo wusste ich, dass es der letzte Raum war, in dem Frantisek lag. Er hielt ihn allein besetzt, so lenkte mich nichts ab.

Man hatte ihn auch nicht in einer der Laden verstaut, sondern auf meinen Wunsch hin auf einen Metalltisch gelegt, und auch nicht nackt, sondern in seiner Kleidung.

Nach der Überführung war die Leiche gewaschen worden. Man hatte ihr ein weißes Hemd übergestreift, die Haare gekämmt, eine schwarze Hose angezogen, auch schwarze Schuhe, aber er trug noch seine alte Jacke, die so etwas wie ein Markenzeichen gewesen war.

Was mit seinem Haus in Rumänien geschah, wusste ich nicht. Soviel mir bekannt war, gab es keine Erben. Marek hatte in seinem Leben keine Kinder gezeugt.

»Da sind wir, Mr. Sinclair.«

»Okay, schließen Sie auf.« In Russos Gesicht fielen die schmalen Lippen auf. Sie passten zu dem hageren Gesicht. Rotblond und dicht wuchs das Haar auf seinem Kopf, und seine Augen besaßen eine blassblaue Farbe. Er schaute den Schlüssel an, den er in der Hand hielt, und traf keinerlei Anstalten, ihn in das Türschloss zu stecken.

Ich sah ihm an, dass er etwas auf dem Herzen hatte, und wollte ihn schon fragen, aber er kam mir zuvor.

»Ich hätte da noch eine Bitte, Mr. Sinclair, wenn Sie gestatten.«

»Gern.«

Jetzt schaute er mich an. »Kann ich Sie, wenn Sie hier fertig sind, noch mal sprechen?«

Mit diesem Wunsch hätte ich nicht gerechnet. Ich blickte ihn ein wenig überrascht an und fragte dann: »Um was geht es denn?«

»Das möchte ich Ihnen schon nachher sagen.«

Es war früher Abend. Ich hatte nichts Berufliches mehr zu tun, und deshalb stimmte ich zu.

»Klar, wir können reden. Wo?«

»Wenn Sie bitte in mein Büro kommen würden. Dort sind wir dann ungestört.«

»Klar, wenn Sie wollen.«

»Danke, Mr. Sinclair. Sie werden den Weg ja sicherlich finden.«

»Das denke ich auch.«

»Dann schließe ich jetzt auf.«

Ich fragte ihn nicht weiter nach den Gründen und machte mir auch keine weiteren Gedanken, denn das, was jetzt leider vor mir lag, war wichtiger. Wir würden Marek hier in London beerdigen, und zwar auf demselben Friedhof, auf dem auch Lady Sarah Goldwyh ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte.

»Bitte, Sie können jetzt hineingehen, Sir.«

Ich nickte und betrat den Raum, in dem es noch kälter war. Mich überlief sofort ein Frösteln. Die Tür wurde wieder geschlossen, aber nicht verschlossen, sodass ich sie auch von innen her öffnen konnte.

Frantisek Marek und ich!

Ab jetzt gab es nur uns beide. Aber es gab auch den großen Unterschied. Der eine lebte, der andere nicht.

Es war wirklich ein kleiner Kühlraum, dessen Einrichtung mich nicht interessierte. Ich ging auf den Metalltisch zu, auf dem der Tote seinen Platz gefunden hatte.

Marek war von einem Fachmann für Leichenkosmetik zurechtgemacht worden. Zwar nicht auffällig geschminkt, aber man hatte schon etwas an ihm getan. So war sein Gesicht nicht mehr so schrecklich wächsern. Es hatte etwas Rouge bekommen. Es gab auch kein Blut an seiner Kleidung zu sehen. Der Mund war ebenso geschlossen wie die Augen, und wenn man seinen Zustand hätte beschreiben sollen, wäre man leicht auf den Gedanken gekommen, einen Schlafenden vor sich zu haben.

Das traf allerdings nicht zu. Frantisek Marek würde nie mehr aufstehen. Seine Erlösung hatte er mir zu verdanken, und es war mir verdammt nicht leicht gefallen, ihm die eigene Waffe in die Brust zu stoßen. Mit diesem Pfahl hatte er zahlreiche Vampire gekillt, und zum Schluss hatte es ihn selbst erwischt.

Ich hatte darüber nachgedacht, den Pfahl mit ihm begraben zu lassen, doch meine Freunde hatten Einspruch erhoben und mich gebeten, noch mal darüber nachzudenken.

Okay, das wollte ich tun, aber jetzt war Marek wichtiger. Ich stand neben der Leiche und schaute in das Gesicht, das einen so friedlichen Ausdruck angenommen hatte.

Der Hass, die Gier, der Wille, an das Blut eines Menschen heranzukommen, all das war verschwunden. Hier lag ein Mensch, der vor dem Tod Frieden mit sich und der Welt geschlossen hatte. Zumindest nach außen hin.

In seiner Brust befand sich ein Loch. Der Pfahl hatte es gerissen, als ich ihn hineingerammt hatte. Zu sehen war es nicht mehr. Es wurde durch das Hemd verdeckt, und als ich mich darauf konzentrierte, da tauchte die Szene wieder vor meinem geistigen Auge auf.

Frantisek Marek war scharf auf mein Blut gewesen. Dass er jetzt hier lag, war praktisch von meiner Seite her eine entsprechende Notwehr.

Der Pfähler konnte nicht mehr sprechen, aber ich konnte es, und ich hatte auch den Wunsch, mit ihm zu reden, obwohl ich keine Antworten bekommen würde.

Ich musste etwas loswerden. Ich wollte mich praktisch entschuldigen oder mein Gewissen erleichtern. Das ging nur mich etwas an, und deshalb war ich auch allein gekommen. Das hier war nur etwas, das mich anging.

Er konnte mich nicht mehr hören, und trotzdem erleichterte ich meine Seele. Ich wollte sie von dem Druck befreien. Ich sprach über die alten Zeiten, über die Gemeinsamkeiten. Ich lachte zwischendurch, mir kamen auch mal die Tränen, und ich dachte dabei an seine Frau Marie, die ebenfalls zu einem Vampir geworden war und die ich mit einer geweihten Silberkugel erlöst hatte.

Bei Marek war es der Pfahl gewesen. Letztendlich waren beide auf eine nicht natürliche Art und Weise gestorben.

Ich hatte es mir nicht aussuchen können, und ich wünschte mir sehr, vieles rückgängig machen zu können.

Es war nicht mehr möglich. Das Gleiche hatte ich bei meinen Eltern erlebt und vor nicht allzu langer Zeit bei Lady Sarah Goldwyn, der Horror-Oma.

Nun war es Marek, der Pfähler, gewesen, und ich fragte mich, wer der Nächste in der Reihe war.

Ein Kind hätte mich sicherlich gefragt, ob er jetzt im Himmel war.

Wo immer man den Himmel sah oder sich ihn vorstellte, ich hätte dem Kind positiv geantwortet.

Ja, Frantisek war ein guter Mensch gewesen, der die Welt von der verfluchten Vampirpest hatte befreien wollen. Was in seinen Kräften stand, das hatte er getan. Dafür gebührte ihm noch im Nachhinein ein großer Dank.

Es berührte mich irgendwie positiv, dass er im Tod entspannt aussah. So hatte man den Eindruck, dass er nur schlief, aber dieser Schlaf war zugleich der Übergang in die Ewigkeit.

Ich hatte mit dem Toten gesprochen und wollte ihm noch meine letzten Worte sagen, was mir verdammt schwer fiel, denn die Kehle saß irgendwie zu. So musste ich mich mehrmals räuspern, um sprechen zu können.

»Ich hoffe, dass es irgendwann ein Wiedersehen gibt, alter Freund. Und ich verspreche dir, dass ich auch in deinem Namen weitermachen werde. Du sollst nicht umsonst gestorben sein…«

Ich nickte. Räusperte mir noch mal die Kehle frei, und als ich dann zum Abschied über seine kalten Wagen strich, da konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Eine lange Freundschaft hatte ihr Ende gefunden, doch die Erinnerung an den Pfähler würde nie vergehen.

Mit schwerfälligen Bewegungen drehte ich mich um. Ich hatte das Gefühl, Eisen in den Füßen zu haben. Ich ging zwar zur Tür, aber ich öffnete sie noch nicht. Mit einem Taschentuch trocknete ich das Tränenwasser in den Augen. Einige Male musste ich die Nase hochziehen und war froh, in diesen Augenblicken allein zu sein.

Dann öffnete ich die Tür und zog sie auf. Auf der Schwelle drehte ich mich noch mal um.

Es war der letzte Blick, den ich einem alten Freund gönnte. So würde ich ihn nicht mehr sehen, denn schon sehr bald würde sich der Deckel des Sargs über ihm schließen.

Aber die Erinnerung an den Pfähler würde bei mir und meinen Freunden nicht verlöschen…

***

Ich hatte mir auf dem Weg zu Russos Büro hin Zeit gelassen und mir noch einige Male über die Augen gewischt. Jetzt hatte mich wieder die andere Seite des Lebens zurück. Der Kampf ging weiter, und es war auch kein Ende in Sicht.

Mit dem Lift war ich wieder in die Oberwelt gefahren. Auf dem Gang erwischte mich der Duft von frisch gekochtem Kaffee. Luke Russo hatte seine Bürotür nicht geschlossen. So brauchte ich nur dem Aroma zu folgen, um den Ort zu erreichen.

Der Mann mit den rotblonden Haaren saß an einem kleinen Schreibtisch, auf dem ein Computer stand, der auf dem Tisch viel zu groß wirkte.

Das Fenster war den beengten Verhältnissen ebenfalls angepasst und wirkte mehr wie eine breite Luke.

»Kaffee, Mr. Sinclair?«

»Gern.«

»Ich habe gehört, dass Sie das Getränk lieben.«

»Stimmt.«

»Bitte, nehmen Sie Platz.«

Es war noch ein Stuhl am Schreibtisch frei. Eine Tasse stand bereits. Luke Russo füllte sie mit Kaffee. Ich nahm nur etwas Zucker, trank die ersten Schlucke und war zufrieden. Mit Glendas Kaffee war dieses Getränk nicht zu vergleichen, aber das musste auch nicht sein.

»Der Besuch hat Sie mitgenommen, nicht wahr, Mr. Sinclair?«

»Ja, sehr.«

»Ein Freund von Ihnen?«

»Ein sehr guter sogar.«

Luke Russo nickte. »Ich kenne das«, murmelte er. »Vor zwei Jahren ist mein bester Kumpel noch aus Kindertagen ebenfalls gestorben. Es war schrecklich. Ich bin jetzt noch nicht darüber hinweg. Oft genug fallen mir die gemeinsamen Erlebnisse ein.«

»Das wird mir auch so gehen.«

»Glaube ich Ihnen gern.«

»Aber um mir das zu sagen, haben Sie mich sicherlich nicht kommen lassen, oder?«

»Nein, Mr. Sinclair, auf keinen Fall. Es geht um etwas anderes, und zwar um eine persönliche Sache. Deshalb sage ich Ihnen schon jetzt, dass ich Sie um einen persönlichen Gefallen bitten möchte.«

»Kein Problem, ich höre.«

Auch Luke Russo trank von seinem Kaffee. Danach wartete ich ab, bis er die richtigen Worte gefunden hatte. Als er den ersten Satz aussprach, war ich überrascht.

»Ich möchte mit Ihnen über meine verstorbene Mutter reden.«

»Ach.«

»Ja, Sie haben sich nicht verhört. Es geht um meine Mutter.«

»Wie alt war sie?«

»Über siebzig.«

»Und wie kam sie ums Leben?«

Der Blick des Mannes bekam einen verhangenen Ausdruck. »Genau das ist das Problem. Offiziell hat ihr Herz nicht mehr mitgemacht, aber daran glaube ich nicht.«

»Sie gehen davon aus, dass sie eines unnatürlichen Todes gestorben ist, Mr. Russo?«

»Ja.«

»Haben Sie mit meinen Kollegen darüber gesprochen?«

»Nein… oder ja. Ich habe es zumindest versucht, aber man hat mich abgewiesen. Man hätte mich beinahe sogar ausgelacht, was natürlich auch für die Ärzte gilt, die ihren Tod festgestellt haben. Medizinisch gesehen war da alles okay.«

»Aber Sie haben trotzdem Zweifel?«

»Sonst würde ich nicht mit Ihnen sprechen. Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Sinclair, und dass Sie sich mit Dingen beschäftigen, die oft genug jenseits unserer Vorstellungskraft liegen. Deshalb gehe ich davon aus, dass Sie zumindest über das nachdenken werden, was ich Ihnen erzählen werde.«

»Gut, ich höre zu.«

Es fiel Luke Russo nicht leicht, über das Thema zu sprechen. Der Schweiß auf seiner Stirn hatte sich bestimmt nicht wegen des heißem Kaffees gebildet.

»Die Sache ist die, Mr. Sinclair. Meine Mutter war herzkrank. Sie war zudem pflegebedürftig. Sie hat in einem Heim gelebt, bevor sie in das Krankenhaus eingeliefert wurde. Ich habe sie so oft wie möglich besucht, und wenn ich kam, hatte sie immer davon gesprochen, wie sehr sie sich ihren Tod wünschte. Egal wie, verstehen Sie?«

»Nicht ganz. Könnte man sagen, dass sie auch zufrieden gewesen wäre, wenn man sie umgebracht hätte?«

»Ja, so weit ging sie.«

»Und jetzt glauben Sie, dass Ihre Mutter umgebracht wurde, obwohl die Ärzte einen Herzstillstand diagnostizierten?«

»Das glaube ich. Sie wurde ermordet.« Er beugte sich leicht zu mir hin. »Und zwar erwürgt.«

Dass er so konkret werden würde, das überraschte mich schon, und ich fragte: »Wie kommen Sie darauf?«

»Ich weiß es.«

»Hm.« Bei einem Schluck Kaffee nahm ich mir die Zeit, um nachzudenken. »Wenn Sie so davon überzeugt sind, dass dies passiert ist, dann hätten es die Ärzte feststellen müssen. Wir beide sind keine Laien, Mr. Russo. Wir wissen, dass bei einer derartigen Attacke Spuren zurückblieben, die auffallen müssen.«

»In der Regel schon.«

»Und bei Ihrer Mutter nicht?«

»Nein.«

»Das ist höchst seltsam.«

»Genau, das ist es. Deshalb wollte ich auch mit Ihnen reden, Mr. Sinclair.«

»Gut, dann weiter.«

»Meine Mutter hat sich den Tod gewünscht, das habe ich Ihnen ja schon gesagt. Und wenn sich jemand den Tod so intensiv wünscht, gibt es jemand, der ihm den Wunsch erfüllt. Darüber hat meine Mutter vor ihrem Tod nicht nur einmal mit mir gesprochen.«

Ich hob die Hand. »Moment, Mr. Russo. Habe ich richtig gehört? Es existiert jemand, der dem todkranken Menschen diesen Wunsch erfüllt?«

»Sie haben es erfasst.«

Vor der nächsten Frage musste ich mich räuspern. »Und wer, bitte schön, soll das sein?«

»Der Würgeengel.«

Jetzt hatte ich die Antwort. Ich schaute ihn von der Seite her an und schüttelte den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Da hatte ich mich bestimmt verhört, und ich wiederholte den Begriff.

»Der Würgeengel?«

»Sie haben sich nicht verhört.«

Ich hatte ja mit einigem gerechnet, damit allerdings nicht. Natürlich kannte ich Engel, ich wusste sehr gut, dass es sie gab, aber von einem Würgeengel hatte ich noch nie gehört und fragte deshalb:

»Dieser Engel erscheint, wenn die Menschen ihn in ihrer Not rufen, und er tut ihnen dann den Gefallen, sie zu erwürgen. Sehe ich das richtig?«

»Ja.«

»Dann wurde Ihre Mutter erwürgt?«

»Genau!«

»Das wissen Sie?«

»Klar.«

»Und woher?«

Jetzt lächelte er. »Nicht nur aus den theoretischen Gesprächen mit meiner Mutter. Ich habe es auch in der Praxis gesehen, weil ich Minuten nach ihrem Tod bei ihr gewesen bin. Das Krankenhaus rief mich an. Ich kam leider um einige Minuten zu spät. Aber ich habe noch das gesehen, was man Spuren nennt. Es waren die Würgemale an ihrem Hals, und da irre ich mich nicht.«

»Schon klar, Mr. Russo. Aber warum haben Sie die Male gesehen und die Ärzte nicht?«

»Weil sie sehr schnell wieder verschwanden. Ich habe dabei zuschauen können. Aber sie waren vorhanden, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ich schwöre, dass ich mich nicht geirrt habe.«

»Was ist mit diesem Würgeengel?«

Er hob die Schultern.

»Sie haben ihn also nicht gesehen?«

»Nein.«

»Aber Sie glauben an ihn?«

»Bestimmt, Mr. Sinclair. Meine Mutter hat während ihrer Zeit im Heim einfach zu oft über ihn gesprochen. Sie hat den Kontakt zu ihm schon vor ihrem Tod aufgenommen.«

»Wie denn?«

»Das hat sie mir nie gesagt, obwohl ich sie mehrmals danach fragte. Meine Mutter war sehr gläubig, aber auch sehr wundergläubig. Sie glaubte noch an Dinge, über die andere lächeln. In ihrem Zimmer standen auch zahlreiche Heiligenbilder oder Fotos der Frauen, die in der Neuzeit etwas Wundersames erfahren hatten. Stigmatisierungen wie die berühmte Therese von Konnersreuth. Das alles kam bei ihr zusammen, und sie hat, das sagte sie mir sehr deutlich, auch Kontakt zu den Engeln aufgenommen – oder eben zu diesem einen.«

»Ja«, sagte ich und nickte dazu. »Das ist schon eine recht ungewöhnliche Konstellation.«

»Genau.« Luke Russo trank seine Tasse leer. »Und jetzt kommt es mir darauf an, dass Sie mir glauben.«

Natürlich erwartete er eine Antwort, aber damit ließ ich mir schon noch Zeit. Was ich hier gehört hatte, klang in der Tat unwahrscheinlich. Trotzdem musste ich darüber nachdenken und konnte es nicht so einfach zur Seite drücken. Ich sah einfach keinen Grund, weshalb der Mann mich hätte anlügen sollen. Wie ein Schauspieler kam er mir nicht vor. Ihn drückten schon die Sorgen.

»Ich weiß, dass ich viel von Ihnen verlange, Mr. Sinclair. Aber wenn Sie etwas Zeit aufbringen könnten, würde ich Sie bitten, dass Sie sich um den Fall kümmern. Es geht mir nicht nur um meine Mutter. Wer weiß, wie viele alte Menschen durch diesen Engel ermordet oder angeblich erlöst wurden.«

»Oder durch einen Menschen.«

»Glauben Sie das?«

Ich winkte ab. »Das möchte ich mal dahingestellt sein lassen. Aber ich denke, dass Sie selbst genug über gewisse Vorgänge in Altenheimen gelesen und gehört haben. Da sind Morde passiert, deklariert als Sterbehilfe.«

»Wenn meine Mutter Louise ermordet worden ist, dann war es der perfekte Mord.«

»Ja, das könnte man so sehen, obwohl ich mir auch einen Menschen dahinter vorstellen kann.«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie kennen das Heim?«

»Klar.«

»Darf ich Sie nach Ihrem Eindruck fragen?«

»Es liegt wunderbar. Direkt an der Südküste, wenn auch etwas einsam, aber die Gegend macht vieles wett. Die Menschen können aufs Meer schauen. Sie haben einen Garten, in dem sie sich bei schönem Wetter aufhalten, und wer als Besucher dort hinkommt, der ist recht angetan.«

»Okay«, sagte ich, »das hört sich ja alles recht gut an. Und wie sieht es mit dem Personal aus?«

»Perfekt, Mr. Sinclair. Ich habe die Mitarbeiter als sehr freundlich erlebt. Die Menschen gingen in ihrer Aufgabe auf. Da gibt es keinerlei Kritik.«

»Und wer leitet das Heim?«

»Bitte, sagen Sie nicht Heim. Es ist eine Residenz. Die Chefin heißt Elaine Cerny.«

»Und? Welchen Eindruck haben Sie von ihr?«

»Einen unbedingt positiven. Sie macht ihre Sache ausgezeichnet. Sie ist wirklich wie eine Mutter zu ihren Kindern. Das kann ich ohne Übertreibung sagen.«

Ich lächelte vor mich hin. Es hörte sich alles so toll und perfekt an.

Fast zu perfekt für meinen Geschmack, denn in den Zeitungen las man oft von anderen Vorfällen. Von irgendwelchen Gewalttaten, die mehr oder weniger heimtückisch begangen wurden. Alte Menschen sind wehrlos. Die Hilflosigkeit und das manchmal damit verbundene Benehmen frustrierte die Mitarbeiter oft genug, wenn sie nicht nervenstark waren. Und dann entlud sich deren Frust hin und wieder in Aggressivität, die an den Insassen ausgelassen wurde.

Nun hörte ich etwas anderes. Nur war ich zu misstrauisch, um daran zu glauben.

»Das klingt alles gut!«, fasste ich zusammen. »Aber wie passt der Würgeengel dazu?«

Über das Gesicht des Mannes flog ein Schatten. Als er antwortete, seufzte er: »Genau das ist das Problem.«

»Glauben Sie denn Ihrer Mutter?«

Luke Russo schaute mich offen an. »Ja, Sir, ich glaube ihr. Meine Mutter war alt, sie war schwach, sie war entsprechend gebrechlich, aber sie war – und das ist wichtig – noch völlig klar im Kopf. Auch wenn sie von diesem Würgeengel sprach, hat es sich nicht angehört, als wäre sie geistig abwesend. Ich habe ihr wirklich geglaubt. Da können Sie mich beim Wort nehmen.«

»Es war auch nur noch mal eine kleine Nachfrage.«

»Verstehe, Mr. Sinclair. Aber ich bin davon überzeugt, dass meine Mutter nicht durch einen Herzschlag ums Leben gekommen ist, sondern durch den Engel.« Er korrigierte sich. »Nein, das Erscheinen des Engels hat zu diesem Herzschlag geführt.«

Ich ließ einige Sekunden verstreichen und fragte dann: »Wenn sie fest an den Engel geglaubt hat, Mr. Russo, hat sie Ihnen diese Gestalt denn mal beschrieben? Vorausgesetzt natürlich, sie hat sie schon zuvor gesehen. Können Sie mir da eine Antwort geben?«

»Sicher.« Er klopfte leicht auf den Tisch. »Sie hatte schon Kontakt zu ihm. Der Engel hat sie hin und wieder besucht und sie praktisch auf seinen letzten Besuch vorbereitet. So ist es gelaufen.«

»Interessant…«

Russo sprach weiter. »Und als ich sie nach einer genauen Beschreibung fragte, da hat sie nicht lange gezögert und sie mir gegeben. Sogar recht gut.«

»Wie sah er denn aus? Hatte er Flügel?«

Luke Russo legte den Kopf schief. »Nein, davon hat sie nicht gesprochen. Sie beschrieb ihn als eine ätherische Gestalt.«

»Also feinstofflich?«

»Ja, ja«, sagte er schnell. »So kann man es auch ausdrücken. Oder einfacher gesprochen: Die Gestalt ließ sich nicht so anfassen wie ein normaler Mensch.«

»Aha.«

»Können Sie etwas damit anfangen?«

»Sowohl als auch«, wich ich aus. »Ich müsste schon versuchen, ein wenig umzudenken.«

»Gut. Aber im Prinzip glauben Sie mir?«

»Das wird sich noch zeigen.«

»Aber Sie gehen dem Fall nach – oder?«

»Ich werde mich darum kümmern.«

Luke Russo sah erleichtert aus, als er sich zurücklehnte. Auf seinen Lippen erschien ein Lächeln. »Dann bin ich zufrieden.« Er schloss für einen Moment die Augen, doch als er sie wieder öffnete, da zeigte seine Haltung die Entspannung nicht mehr.

»Da ist noch etwas, Mr. Sinclair, das ich Ihnen sagen möchte. Sie können darüber lachen oder nicht.«

»Raus damit.«

Der Mann schaute sich um, als befürchtete er, unter Beobachtung zu stehen. »Seit dem Tod meiner Mutter habe ich Angst. Ja, ich habe Angst, denn ich befürchte, von einer anderen Seite beobachtet zu werden.«

»Und wer könnte Sie beobachten?«

»Das ist eine gute Frage. Ich habe darauf nur eine Antwort. Der Mörder meiner Mutter, der Würgeengel. Ich kann mir vorstellen, dass er auch hinter mir her ist.«

Ich nahm es mal als Tatsache an, was man mir sagte, und fragte:

»Warum sollte er denn hinter Ihnen her sein, Mr. Russo?«

»Ganz einfach. Weil ich die Wahrheit kenne. Die ganze verfluchte Wahrheit, und so etwas kann er nicht haben. Es stört ihn.«

Ich war mir nicht sicher, ob dies den Tatsachen entsprach. Aber wenn der Mann dieses Gefühl hatte, musste ich es akzeptieren. Das Leben brachte oft genug Wahrheiten zu Tage, die manchmal mehr als unglaublich waren.

»Jetzt fehlen auch Ihnen die Worte, nicht wahr, Mr. Sinclair?«

»Nein, das nicht. Ich habe nur darüber nachgedacht und möchte Sie noch fragen, ob Sie etwas von Ihrem Verfolger gesehen haben.«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Das wäre wirklich schön, aber es ist nicht der Fall. Ich habe nichts gesehen, auch wenn ich mich plötzlich umdrehte. Das geschah immer ohne eine Vorwarnung. Ich fuhr herum, aber ich konnte nichts sehen. Das heißt, ich sah die Straße oder die Gegend, in der ich mich befand, das ist alles. Ihn leider nicht.«

»Okay, dann werde ich mich umhorchen.«

»Ähm… wie wollen Sie das machen?«

»Ganz einfach. Ich beschäftige mich zuerst mit dieser Residenz. Ich möchte wissen, was dort passiert ist, auch wie es dort zugeht und so weiter. Es kann ja sein, dass dort mehrere Personen gestorben sind, wobei nach außen hin alles okay ist, aber wenn man hinter die Kulissen schaut, sieht es ganz anders aus.«

»Nicht schlecht.«

»Oder wissen Sie etwas Genaueres?«

Luke Russo räusperte sich. »Bitte, wie meinen Sie das?«

»Ob sich in der Residenz die Todesfälle gehäuft haben in der letzten Zeit. Oder wie die Bewohner dort gestorben sind. Ob an einer Herzkrankheit oder…«

Er ließ mich nicht zu Ende sprechen. »Nein, Mr. Sinclair, das ist mir leider nicht präsent. Mir ging es nur um meine Mutter. Das werden Sie bestimmt verstehen.«

»Ja, ich denke schon. Mir wäre es ebenso ergangen. Da kann man Ihnen keinen Vorwurf machen.«

»Und mir geht dieser Würgeengel nicht aus dem Kopf. Ich habe noch immer den Eindruck, dass er aus meiner Nähe nicht verschwunden ist. Dass er sich noch herumtreibt und auf günstige Gelegenheiten wartet. Ich rechne auch damit, dass er urplötzlich zuschlagen wird. Aus dem Hintergrund. Ohne dass ich damit rechnen kann.«

»Da müssten Sie ihm einen Grund geben, Mr. Russo.«

»Hat meine Mutter das denn getan?«

»Ich weiß es nicht.«

Ich stand auf. »Gut, ich werde mich um die Sache kümmern, Mr. Russo. Ich brauche nur noch die genaue Adresse dieser Residenz.«

»Ja, die bekommen Sie. Moment noch.« Er zog eine Schublade auf und holte das Kärtchen hervor.

Das Papier war leicht grün gefärbt. Im Hintergrund waren stilisierte Wellen zu sehen. Trotz dieser optischen Ablenkung war die Schrift gut zu lesen.

Residenz am Meer – der Ort für das Wohlgefühl. Die Anschrift war ebenfalls angegeben.

»Das ist gut«, sagte ich und steckte die Karte ein.

»Und – ähm – wann kümmern Sie sich darum?«

»Recht schnell, denke ich. Sie werden von mir natürlich informiert werden, Mr. Russo.«

Ihm war anzusehen, dass ihm ein Stein vom Herzen fiel. Fast hätte er mich sogar umarmt, dann ließ er seine Arme sinken und zeigte sogar ein Lächeln. Er war froh über meinen Entschluss.

Auch ich war froh, diesen nicht eben gastlichen Ort zu verlassen.

Mein Kopf war mit Informationen gespickt. Was sich daraus ergab, das musste ich abwarten…

***

Nachdem John Sinclair Russo verlassen hatte, saß dieser auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch und tat zunächst mal nichts. Er streckte seine Beine aus, schaute gegen die Decke und dachte über den Besuch des Mannes nach, den man Geisterjäger nannte. Das passte in diesem Fall nicht ganz, denn diesmal sollte Sinclair keine Geister jagen, sondern einen Engel.

Russo stand irgendwann auf, blieb vor dem Schreibtisch stehen und schaute sich in seinem Büro um. Plötzlich kam er sich vor wie ein Fremder. Zwar stand er noch in der gleichen Umgebung, aber er hatte das Gefühl, dass irgendetwas auf ihn zuschlich und sich langsam, dafür aber unaufhaltsam näherte. Er fühlte sich nicht mehr allein, blieb auf der Stelle stehen und drehte sich einige Male um die eigene Achse.

Niemand war zu sehen.

Und trotzdem war er nicht beruhigt.

Der Gedanke an den Würgeengel und an seinen nicht sichtbaren Verfolger war ihm schon längst gekommen. Und sollte diese Gestalt ihn wieder unter Beobachtung haben, dann musste sie in seiner Nähe sein. Vielleicht sogar so nah wie nie.

Zu sehen war nichts. Es gab auch keine Veränderung bei ihm, abgesehen von der Gänsehaut und dem immer stärker werdenden Druck in seinem Innern.

Russo kam auf den Gedanken, sein Büro so schnell wie möglich zu verlassen. Das ungute Gefühl hatte auch nichts mit den Toten zu tun, die in seiner Nähe lagen, denn sie war er gewohnt. Sie hatten ihm nie etwas getan und auch für kein schlechtes Gefühl bei ihm gesorgt.

Er wollte weg. Die Jacke hing an einem Haken hinter der Tür. Mit einem großen Schritt würde er sie erreicht haben, aber er tat diesen Schritt nicht. Er blieb bereits im Ansatz stecken, denn etwas hatte ihn davon abgehalten.

Es war die Berührung. Das Streicheln, das andere, das sich so angefühlt hatte wie ein Hauch.

War er da? Befand sich der Verfolger in seiner Nähe?

Russo konnte an nichts anderes glauben, obwohl er keinen Beweis bekommen hatte. Da musste etwas passiert sein, es gab für ihn einfach keine andere Erklärung.

Vor seinem Schreibtisch stehend fixierte er die Tür. Es konnte durchaus sein, dass jemand dahinter lauerte und sich noch nicht traute, sie zu öffnen.

Aber müssen Engel unbedingt Türen öffnen? Können sie nicht auch durch geschlossene gehen und auch durch Wände?

Luke wusste nicht viel über sie, aber das konnte er sich schon vorstellen. Deshalb blieb sein Blick auch auf die Tür fixiert, und er erwartete jeden Moment den Auftritt.

Russo irrte sich.

Der Engel war bereits da, und er spürte ihn auch, denn etwas zog kühl über seinen Nacken hinweg. Nur ein leichtes Streifen, als wäre er von kalten Fingerspitzen auf der Haut berührt worden.

Blitzschnell fuhr er herum, wenn auch mehr von der eigenen Furcht getrieben.

Er sah nichts!

Kein Engel. Keine Gestalt, die an der Bürowand stand oder aus ihr hervordrang.

Und doch war er davon überzeugt, nicht mehr allein in diesem kleinen Raum zu sein. Jemand hatte sich hier hineingestohlen. Vielleicht auch etwas, und er spürte, dass sich die Haut auf seinem Rücken noch mehr verdichtete.

Er hätte fliehen können. Er traute sich nicht. Auf dem Fleck blieb er stehen, den Blick ins Leere gerichtet, wobei er davon überzeugt war, dass sich etwas in dieser Leere versteckte.

»Komm doch!«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, zeig dich endlich. Los, ich will dich sehen.«

Nichts zeigte sich.

Dafür hörte er etwas.

Zuerst war es nur ein Zischeln, als würde in unregelmäßigen Abständen Gas aus einem undichten Loch im Rohr strömen. Aber das Zischeln blieb nicht so bestehen, es veränderte sich, und schon sehr bald hatte es sich in ein Flüstern verwandelt.

»Verräter – du bist ein Verräter, Luke. Du hättest alles so lassen sollen. Das hast du nicht getan, und deshalb bist du ein verdammter Verräter. Verstanden?«

Er hatte es verstanden, aber er konnte es nicht glauben. Diese Stimme aus dem Unsichtbaren machte ihn fast wahnsinnig. Jedes Wort erreichte ihn wie der Schlag mit einer Peitsche. Er holte schwer Luft, er stierte nach vorn, und sein Mund war nicht mehr geschlossen.

Noch nie in seinem Leben hatte er sich so gelähmt gefühlt wie in diesen Augenblicken. Er wusste zudem, dass er an einem entscheidenden Punkt seiner Existenz angelangt war.

Wieder war die Kühle zu spüren. Und wieder drehte sie sich wie ein unsichtbarer Schal um seinen Hals, der ihn sogar bei seiner Atmung behinderte.

Er wartete.

Sekunden vergingen. Russo wusste nicht, wohin er seinen Blick wenden sollte.

Bis er das Zittern sah.

Die Luft vor ihm vibrierte. Es war verrückt, aber es stimmte tatsächlich. Die Luft tanzte. Sie flimmerte, aber das passierte nicht auf der gesamten Breite des Büros. Nur an einer bestimmten Stelle, die genau vor ihm lag.

Ein Mensch!

Nein, ein Engel. So mussten Engel aussehen. Zwar hatte er sie sich nie so vorgestellt, aber jetzt gab es keine andere Lösung mehr für ihn. Das war kein Mensch. Niemand konnte so aussehen. In seinen Augen war es nichts als ein Umriss. Er suchte vergeblich nach einer Farbe.

Grau in Grau. Kein Gesicht und trotzdem ein Kopf. Ein Körper wie ein Schleier, der sich jetzt auf ihn zubewegte und dabei nicht einen Laut abgab.

Er floss lautlos heran, bis er eine bestimmte Nähe zu ihm erreicht hatte.

Da spürte er wieder die Kühle. Diesmal nicht nur in seinem Nacken, sondern überall am Hals. An der Kehle, an der Seite, dicht unter dem Kinn. Die Berührung war einfach überall. Obwohl sie ihn nur streichelte, wurde ihm die Luft knapp, denn die Kühle an seinem Hals drückte auch zu.

Der Würgeengel!

Ja, das war es. Der verdammte Würgeengel, der auch seine Mutter getötet hatte, war nun zu ihm gekommen. Ein rasender Herzschlag erwischte ihn. So etwas hatte er nie erlebt. Er konnte auch nicht mehr stehen bleiben. Etwas trieb ihn durch das Büro, und es gab nichts, an dem er noch einen Halt finden konnte.

Die Tür hielt ihn auf.

Er kämpfte gegen den Druck an seiner Kehle. Die Hände hatte er hochgerissen, nur suchte er die Klauen vergebens, die seinen Hals umklammert hielten.

Er fasste nur über seine Haut hinweg. Aber trotzdem waren die Klauen da.

Das schlimme Röcheln deutete darauf hin, dass er keine Luft mehr bekam. Zwar hatte er den Mund weit aufgerissen, aber er schaffte es nicht mehr, zu atmen.

Es blieb bei dem Röcheln. Das Leben wurde aus ihm herausgezerrt. Sein Gesicht erhielt eine andere Farbe und lief rot an. Adern traten hervor, und Russo kämpfte weiterhin gegen einen nicht fassbaren Gegner. Er sah ihn wohl, aber er konnte ihn nicht abwehren.

Der graue Schatten ließ sich einfach nicht vertreiben.

Russos Blick veränderte sich. Da schrumpfte einiges zusammen.

Seine Welt wurde minimiert, und dann hörte er sein Herz noch mal schlagen. Sehr laut, sehr unregelmäßig. Schläge, die in seinem Kopf als Echos widerhallten.

Etwas platzte wie eine gewaltige Blutblase. Vor seinen Augen entstand ein roter Teppich. Plötzlich fühlte er sich angehoben und einfach weggeschleift.

Als Letztes merkte er nur noch den irrsinnigen Druck um seinen Hals. Danach nichts mehr.

Als er zur Seite kippte und beinahe noch mit dem Kopf gegen die Schreibtischkante geschlagen wäre, da hatte ihn das Leben bereits verlassen. Als Leiche blieb er verkrümmt liegen…

***

In den Augen von Sheila und Bill Conolly stand keine Freude, als sie mich anschauten. Mir war die Idee gekommen, sie zu besuchen, denn sie mussten über den Tod des Pfählers informiert werden.

Zwar wussten sie über sein Ableben Bescheid, aber sie hatten auch das Recht, Details zu erfahren, denn schließlich waren sie es gewesen, die den Pfähler im fernen Rumänien finanziell unterstützt hatten.

Wir saßen im geräumigen Wohnraum der Conollys beisammen.

Sheila hatte einige Häppchen aus dem Kühlfach genommen und aufgetaut. Dazu tranken wir Wein und Wasser.

Sie hatten mich reden lassen, und sie wussten auch, was ich durchgemacht hatte. Sheila hatte hin und wieder meine Hand gefasst, während Bill nur mit dem Kopf schütteln konnte.

Zum Schluss war meine Kehle trocken geworden, und ich war froh, sie mit Wein und Wasser anfeuchten zu können.

»Mein Gott, in deiner Haut hätte ich nicht stecken wollen«, flüsterte Sheila.

»Darauf nimmt das Schicksal leider keine Rücksicht, Sheila. Das ist nun mal so.«

Bill gab an meiner Stelle die Antwort. »Ich habe schon immer das Gefühl gehabt, dass es einmal so kommen musste. Da kannst du sagen, was du willst, John, aber…«

»Klar, die andere Seite ist mächtig, und sie hat nicht geschlafen.«

»Genau das ist es.« Bill aß einen Lachshappen. »Haben wir Marek nicht oft angeboten, hier nach London zu ziehen? Er hätte auch in unserem Haus wohnen können.«

»Stimmt. Nur erinnere ich dich an das alte Sprichwort, dass man einen alten Baum nicht verpflanzt.«

»Das ist auch wieder wahr. Deshalb habe ich es irgendwann aufgegeben.«

Sheila meldete sich. »Es steht also fest, dass der verfluchte Dracula II sein Ziel erreicht hat.«

»Ja, das ist so.«

»Und jetzt?«

Ich hob die Schultern. Rumänien lag weit weg. Wir brauchten uns nicht mehr für Marek verantwortlich zu fühlen, aber Bill meinte, dass sich jemand um das Haus kümmern müsste.

»Willst du das übernehmen?«, fragte ich.

Er schaute seine Frau an.

»Das ist deine Entscheidung, Bill. Ich weiß ja, auf was du hinaus willst. Es gibt dort einige Dinge, die wir gesponsert haben. Da wäre es falsch, wenn wir den Laptop vergammeln ließen oder auch die Telefonanlage. Möglicherweise kann noch jemand etwas damit anfangen.«

»Ja, das kann man sich mal durch den Kopf gehen lassen. Es braucht ja nicht sofort zu sein.«

»Eben.«

Bill kam wieder auf meine Erzählung zurück. Er stellte die Frage, als ich mir ein Stück mit Pfeffer gewürzten Käse in den Mund schob.

»Ich habe mir deine Erzählungen noch mal durch den Kopf gehen lassen und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass du etwas vergessen hast.«

»Was oder wer?«

»Saladin, den Hypnotiseur.«

»Da hast du Recht. Saladin ist tatsächlich eine unbekannte Größe.«

»Er ist auch nicht wieder aufgetaucht?«

»Nein. Man löste ihm die Handschellen. Es war wohl Mareks letzte Tat, bevor ihn Dracula II erwischte. Über seine weiteren Pläne wissen wir deshalb nichts. Aber es stellt sich auch die Frage, ob sie auch weiterhin etwas mit Marek zu tun haben. Das glaube ich nicht. Er wird hier in London begraben, und damit ist sein Kapitel abgeschlossen. Nicht aber das von Mallmann. Er kann sich als Sieger fühlen, denn er hat einen Feind aus dem Weg räumen lassen, und das ausgerechnet durch mich, was mich nicht eben glücklich macht.«

»Hättest du dich denn anders verhalten können?«, fragte Sheila mit leiser Stimme.

»Ich denke nicht.«

»Eben, John. Und deshalb ist es nicht gut, wenn du dir Vorwürfe machst und dich weiterhin damit belastest. Irgendwann wird die Zeit kommen, in der auch Saladin reif ist. Davon bin ich fest überzeugt. Außerdem hat er nicht nur einen Feind.«

»Richtig. Da gibt es noch Assunga und ihre Hexen.«

»Die werden ihm die Vampirwelt wohl streitig machen. Davon gehe ich einfach aus.«

»Durchaus möglich«, gab ich zu. »Nur möchte ich mich nicht nur auf sie verlassen, wir sind auch noch da, und dass er mich praktisch indirekt dazu gezwungen hat, den Pfähler zu erlösen, das werde ich nie in meinem Leben vergessen.«

»Das glaube ich dir«, sagte Sheila.

»Und was hast du jetzt vor?«, wollte Bill wissen. »Gibt es schon wieder einen neuen Fall?«

Ich wiegte den Kopf und gab zu, dass sich einer andeutete.

»Lass hören.«

Ich konnte den beiden Conollys voll vertrauen und berichtete ihnen von meinem Gespräch mit Luke Russo. Sie waren ebenso skeptisch wie ich, und Bill fragte: »Glaubst du an diesen Würgeengel?«

»Es ist nicht leicht, aber ich habe vor, mich schon damit zu beschäftigen.«

Bill kannte mich. Er wusste auch, dass dabei Zeit drauf gehen würde, und rückte sofort mit seinem Vorschlag heraus. »Wenn du dich damit beschäftigst, John, werde ich dir eine andere Aufgabe abnehmen.«

»Super, und welche?«

»Die Vorbereitungen für die Beerdigung. Das ist für mich einfach selbstverständlich.«

Um meine Lippen huschte ein Lächeln. »Danke, Bill, denn ich habe schon überlegt.«

Er winkte ab. »Lass es sein, John. Das übernehme ich. Wir sind es ihm auch schuldig. Als wir gestern kurz telefonierten, hast du davon gesprochen, dass er auf demselben Friedhof sein Grab finden soll wie Lady Sarah.«

»Ja, so ist es.«

»Okay, ich denke, dass sich das machen lässt«, sagte Sheila. »Ich werde meine Beziehungen spielen lassen. Es wird am besten sein, wenn wir dort ein Grab kaufen.«

»Sicher, das machen wir«, sagte ich und drückte mich aus dem Sessel hoch.

»Ich lasse euch jetzt allein und hoffe nur, dass ich richtig durchschlafen kann. Morgen werde ich mich mal um den Würgeengel kümmern und auch um dieses Heim.«

»Wie heißt es denn?«, fragte Sheila.

»Residenz am Meer.«

Sie hob die Schultern. »Sorry, aber den Namen habe ich nie zuvor gehört.«

»Hört sich aber gut an«, meinte Bill.

»Klar. Oft ist die Fassade perfekt. Es fragt sich nur, was dahinter steckt.«

»Das brauchst du uns nicht zu sagen.«

Beide brachten mich zur Tür. Ich hatte den Rover vor der Garage abgestellt. Auf dem Weg dorthin schaute ich hoch zum Himmel, der über mir lag wie eine graue Suppe. Für Mai war das bestimmt kein Wetter. Ich ging jede Wette ein, dass es in der Nacht wieder regnen würde.

Die Conollys winkten mir noch nach, als ich den Weg zum Tor hinabfuhr. Es tat gut, solche Freunde zu haben, und ich hoffte, sie noch lange genug behalten zu können. Nichts ist für ewig, das hatte mir Mareks Schicksal wieder mal klargemacht.

Zu Hause wollte ich mich mit dem neuen Fall beschäftigen und auch im Computer nachschauen, was dort über die Residenz am Meer geschrieben stand.

Sie war sicherlich auch im Internet zu finden.

Als ich einige Zeit später hinab in die Tiefgarage rollte, eroberte bereits die Dämmerung den Himmel. Obwohl ich an diesem Tag nicht viel getan hatte, fühlte ich mich irgendwie schlapp und leicht ausgelaugt. Es war gut, früh ins Bett zu gehen und den Schlaf nachzuholen, der mir in den letzten Nächten gefehlt hatte.

Ich stellte den Rover in der üblichen Parktasche ab und machte mich auf den Weg zum Lift. Vor ihm traf ich mit einer Mieterin zusammen, die eine prall gefüllte Aktentasche trug.

Ich sah ihre müden Augen. Sie strich das Haar zurück und nickte mir zu.

»Endlich Feierabend.«

»Da sagen Sie was.«

»Der Stress wird immer schlimmer.« Sie hob die Schultern. »Es ist nicht leicht, den Menschen etwas zu verkaufen, das können Sie mir glauben.«

»Bestimmt.«

Der Lift stoppte. Die Frau schickte mir noch ein knappes Lächeln, dann stieg sie aus der Kabine.

Ich fuhr noch ein paar Etagen höher und war froh, in meine Wohnung zu kommen.

Suko und Shao wohnten nebenan. Ob ich sie an diesem Abend noch kontaktieren würde, stand noch nicht fest. Erst mal nachschauen, welche Informationen das Internet für mich hatte.

Den Schlüssel hielt ich bereits in der Hand und war auch nur noch zwei Schritte von der Tür entfernt, als ich zusammenzuckte, weil mich etwas erwischte, mit dem ich nicht hatte rechnen können.

Es war ein kaltes Band, das über meinen Nacken hinwegstrich.

Wie ein Nebelstreif mit Eis. Ich fuhr aus der Drehung herum.

Es war nichts zu sehen.

Irrtum oder nicht?

Ich war es gewohnt, den Dingen auf den Grund zu gehen, und lief den Weg einige Schritte zurück.

Der Flur gab mir keine Antwort auf meine Frage. Er blieb normal, und das hieß in diesem Fall leer.

Einer Täuschung war ich nicht erlegen. Ich hatte mir die Kälte auch nicht eingebildet.

Zwar schloss ich normal meine Wohnungstür auf, aber ich war innerlich schon gespannt, ob mich eine negative Überraschung erwartete. Es trat nicht ein. In meiner Wohnung roch es zwar etwas abgestanden, aber das war auch alles.

Es gab in ihr einen Schrank, in dem ich das Schwert des Salomo aufbewahrte. Jetzt war noch eine weitere Waffe hinzugekommen, Mareks Pflock. Ich schaute nach, ob diese Eichenwaffe noch vorhanden war, und atmete auf, als ich sie sah. Nie mehr würde ich sie aus der Hand geben, das stand für mich fest, denn ich wollte sie für eine bestimmte Person aufbewahren, für den Supervampir Dracula II.

Irgendwann, so hatte ich mir geschworen, würde ich ihn stellen und vernichten. Dabei sollte mir auch der Pfahl helfen, obwohl er schon in seinem Körper gesteckt hatte, wobei er ihn leider nicht hatte vernichten können, weil es noch den Blutstein gab, der Mallmann eine Unverletzlichkeit verlieh.

An ihn heranzukommen, stand bei mir ebenfalls ganz oben auf der Liste.

Gegessen hatte ich bereits bei den Conollys, aber Durst hatte ich noch. Deshalb ging ich zum Kühlschrank und holte mir eine Dose Bier hervor.

Ich drückte die Lasche ein, trank das kalte Bier und fühlte, wie es mich erfrischte. Anschließend kümmerte ich mich um meinen Laptop, machte es mir bequem im Sessel, legte die Füße hoch und setzte das Gerät auf meine Oberschenkel.

Es gab tatsächlich einen Link zu dieser Residenz am Meer. Perfekter konnte es gar nicht laufen, und ich war gespannt, was mir die Seite zu bieten hatte.

Ihr Web-Designer hatte sie schon entsprechend gestaltet, dass man einfach große Augen bekommen musste. Das Bild eines mächtigen halbrunden Gebäudes war zu sehen, mit weiß gestrichenen Außenmauern.

In den Erklärungen las ich, dass alle Zimmer Meerblick hatten. Es wurde auch die tolle Pflege angepriesen und das damit verbundene Wohlgefühl.

Über die Preise fand ich nichts. Man riet allerdings zu einem Besuch, um sich selbst einen Überblick verschaffen zu können.

Auf einer anderen Seite wurde noch die Leiterin der Residenz vorgestellt. Den Namen kannte ich, doch jetzt sah ich, wie sie aussah, denn ihr Portrait war fast bildschirmfüllend.

Eine Frau in mittleren Jahren mit dunklen Haaren, ebenso dunklen Augen und einem strahlenden Lächeln, das die Menschen wohl anlocken und ihnen Vertrauen einflößen sollte.

Das alles nahm ich hin, aber mit dem Vertrauen war das so eine Sache. Ich hatte einfach schon zu viele lächelnde Menschen gesehen und später auch hinter die Fassade geschaut. Da sah es manchmal ganz anders aus.

Ich hatte genug gesehen, klappte den Deckel wieder zu und stellte das Gerät zur Seite. Meinen Sitz verließ ich nicht, und jetzt merkte ich, wie nach der Konzentration die Müdigkeit in mir hochstieg und mir die Augen fast von selbst zufielen.

Sich dagegen anzustemmen, hatte keinen Sinn. Ich war auch zu faul, um in mein Schlafzimmer zu gehen, so überließ ich mich kurzerhand meinen eigenen Gefühlen und sackte schließlich weg.

Man ist ja auch nur ein Mensch…

***

Und dieser Mensch erwachte, weil ihn etwas berührt hatte. Etwas Kaltes war über mein Gesicht gehuscht und hatte mich aus den Tiefen des Schlafs gerissen.

Ich öffnete die Augen, schüttelte den Kopf und war augenblicklich wieder zurück in der normalen Welt.

Ich saß im Sessel. Ich schaute nach vorn, und ich stellte fest, dass sich nichts verändert hatte. Niemand war in meine Wohnung eingedrungen. Niemand starrte mich an. Keiner bedrohte mich, und trotzdem war ich aus dem Schlaf erwacht.

Warum?

Das Nachdenken war nur kurz, denn sehr schnell fiel mir wieder ein, was wirklich passiert war. Ich war nicht von allein erwacht. Etwas hatte mich dazu gebracht und gestört, und wenn ich mich recht erinnerte, war es eine Berührung gewesen, und zwar in der Höhe meines Kopfes.

Und jetzt?

Im Sitzen drehte ich mich so gut es ging, aber es war keine Gefahr zu sehen. Das Zimmer war leer. Ob dies auf die Wohnung zutraf, wollte ich herausfinden.

Ich drückte mich in die Höhe. Durch die unnatürliche Lage hatte ich eine gewisse Steifheit bekommen, die schnell verschwand, als ich die ersten Schritte machte.

In der Küche gab es nichts zu entdecken, im Schlafzimmer ebenfalls nicht, auch das Bad war normal, und als ich schließlich ein Fenster öffnete, da wehten mir die Kühle und auch der Sprühregen ins Gesicht.

Die Wohnung war genügend durchgelüftet worden. Deshalb schloss ich das Fenster wieder. Zurück blieb bei mir doch ein recht tiefes Misstrauen. Zu oft schon hatte ich einen geheimnisvollen Besuch erhalten von Wesen, für die die Gesetze der Physik aufgehoben waren.

Ich ging zum Schrank, weil ich das Gefühl hatte, nach Mareks Waffe sehen zu müssen.

Sie war noch vorhanden, aber dieser kalte Luftstrom traf mich zum zweiten Mal. Deshalb ging ich davon aus, dass dies kein Zufall sein konnte.

Dass es Mareks Geist war, daran glaubte ich nicht. Dafür ging mir ein anderer Begriff durch den Kopf. Sofort dachte ich an den Würgeengel. Ein verrückter Name, aber ich hatte es schon mit Belial, dem Lügenengel, zu tun gehabt und war deshalb der Meinung, dass es auch einen Würgeengel geben konnte.

Nur zeigte er sich nicht und hielt sich vornehm im Hintergrund.

Auch mein Kreuz hatte mich nicht gewarnt, aber die kalte Berührung sorgte doch dafür, dass die Unruhe in meinem Innern blieb.

Ich blieb im Wohnzimmer stehen. Dabei erlebte ich Momente, in denen die Unsicherheit hochstieg. Es hatte auch die innere Nervosität zugenommen, und ich wusste nicht, ob ich noch die nötige Nachtruhe finden konnte.

Erst mal abwarten. Nicht selten hocke ich am Abend vor der Glotze, und das tat ich auch jetzt. Ich stellte den Fernseher an – und erlebte Schnee!

Ja, der Bildschirm war mit diesem Geriesel gefüllt. Eine Bildstörung, die sich vielleicht nur auf ein Programm bezog. Deshalb schaltete ich die anderen ein, aber das Zappen half nichts. Der verdammte Schnee blieb in jedem Programm.

Es war nichts mit der Glotze. Nun ja, solche Störungen gab es auch noch in der modernen Zeit, und ich schaltete die Glotze aus.

Genau da passierte es.

Hinter mir hörte ich das leise Zischeln. Jemand zog Luft durch seine Lippen und Zähne. So zumindest hörte es sich an, aber ich sah keinen Grund dafür.

Das Zischeln wiederholte sich, und dann wurde ich praktisch dazu gezwungen, genauer hinzuschauen.

Mitten im Raum, zwischen Decke und Fußboden, ohne dass das eine oder andere berührt wurde, stand eine Gestalt.

Ich war wie vor den Kopf geschlagen, denn diese Gestalt besaß keinen festen Körper. Sie war feinstofflich, leicht durchsichtig, und ich wusste sofort, wer mir hier einen Besuch abgestattet hatte…

Der Würgeengel!

***

Nichts tat sich in diesen Augenblicken. Wie die Zeit vor dem entscheidenden Duell, und ich hatte das Gefühl, vor einem Stück Eis zu stehen, denn jetzt war es wieder die Kühle, die mich erwischte. Sie strömte mir von der Gestalt entgegen, die sich nicht von der Stelle bewegte und mich nur anstarrte.

Aber schaute sie mich wirklich an? Bildete ich mir das nur ein? Ich sah keine Augen, denn es gab auch kein richtiges Gesicht, sondern nur einen Fleck und darunter den Körper, den man nur als einen Schemen bezeichnen konnte.

Die Kälte war da, auch der Würgeengel, aber ich spürte keine Klauen an meinem Hals.

Ich ging einen Schritt vor!

Wieder erklang das Zischen. Diesmal war es lauter, und in das Zischen hinein hörte ich ein anderes Geräusch, das zuerst wie ein Kratzen klang, aus dem schließlich Worte wurden.

»Halte dich da raus. Das ist eine Warnung. Der Tod ist oft schneller, als man denkst.«

»Wer bist du?«

»Einer, der es noch gut mit dir meint.«

»Ein Engel?«

»Ja, ein Bote.«

»Woher kommst du?«

»Das Jenseits ist groß!«, hörte ich wieder die neutrale Stimme, die jedoch einen leichten Nachklang hatte. »Und ich denke nicht, dass du es kennen lernen willst. Oder nicht schon sofort. Deshalb misch dich nicht in meine Aufgaben ein. Das ist die erste und die letzte Warnung. Mehr sage ich nicht…«

Der Würgeengel löste sich vor meinen Augen auf wie eine Nebelgestalt, die in das warme Licht der Sonne hineingeraten war.

Ich stand wieder allein in meinem Zimmer und konnte über das Erlebte nachdenken.

Es war schon ein Hammer, Besuch aus dem Jenseits bekommen zu haben. Dabei stellte ich mir die Frage, ob es überhaupt das Jenseits gewesen war, das diese Gestalt verlassen hatte. Es konnte durchaus eine der zahlreichen Engelswelten gewesen sein, die es ebenfalls noch gab, denn auch sie existierten in einer bestimmten Gemeinschaft. Einige waren sich sogar spinnefeind, und oft genug mischte auch Luzifer, der schrecklichste und grausamste aller Engel, mit.

Eine Gestalt, der man den Namen Teufel oder auch Satan gegeben hatte.

Ich musste Luke Russo Abbitte leisten. Er hatte von einem Engel gesprochen, und er hatte sogar Würgemale am Hals seiner toten Mutter gesehen.

In diesem Moment konnte ich mir nicht vorstellen, dass so eine Gestalt Würgemale hinterließ. Sicherlich nicht als feinstoffliches Wesen. Da hätte es sich schon verwandeln müssen, was ebenfalls nicht auszuschließen war. Das alles prallte in diesen Sekunden an Gedanken auf mich nieder, aber dieser schon unheimliche Besuch hatte mich auch in meinem Vorsatz bestärkt, mich um den Fall zu kümmern. Bis vor wenigen Minuten noch hatte ich ihn als recht locker hingenommen, was nun nicht mehr zutraf. Ich konnte mir auch vorstellen, dass Louise Russo nicht das einzige Opfer des Würgeengels war.

Deshalb war es wichtig herauszufinden, woran in der letzten Zeit die Bewohner des Seniorenheims gestorben waren.

Allerdings nicht mehr heute. Morgen war auch noch ein Tag. Und Suko wollte ich nebenan auch damit in Ruhe lassen. Er sollte zusammen mit Shao eine ruhige Nacht haben.

Die war mir nicht vergönnt. Ich schaltete erneut die Glotze ein – es war wieder alles normal –, und danach begab ich mich zum Matratzenhorchdienst.

Das konnte ich vergessen. Die Begegnung wollte mir einfach nicht aus dem Kopf. Auch beschäftigte ich mich mit der nahen Zukunft, auf die ich sehr gespannt war, aber nicht vergaß, wie gefährlich sie noch werden konnte…

***

Ich war schließlich doch eingeschlafen und fühlte mich recht munter. Das Frühstück war mal wieder recht frugal, es bestand aus einer Tasse Kaffee und zwei aufgebackenen Croissants, die ich noch im Eisfach gefunden hatte.

Wie immer klingelte Suko pünktlich, und als ich die Tür öffnete und er mich anschaute, da wusste er sofort, dass etwas passiert war.

»He, was war los?«

»Wieso?«

»Keine Ausreden, das sehe ich dir an.«

»Später.«

»Danke, ich bin ja ein geduldiger Mensch.«

Wir nahmen den Rover, stürzten uns in den dichten Londoner Verkehr und mussten so oft eine unfreiwillige Pause einlegen, dass ich Suko in aller Ruhe erklären konnte, welche Erlebnisse ich am vergangenen Abend und am Tag gehabt hatte.

Auch er war ziemlich überrascht, als er von mir erfuhr, welche Begegnung hinter mir lag.

»Ein Würgeengel?«

»Genau.«

»Aber wie ist das möglich?«

»Wie war Belial möglich?«

»Stimmt auch wieder.«

Wir kamen endlich wieder voran, und irgendwann erreichten wir auch Scotland Yard.

Diesmal trafen wir gemeinsam mit Glenda Perkins ein. Sie trug einen Rock aus einem glatten Stoff. Die Farbe lag zwischen Gelb und Rot und stand ihr ausgezeichnet. Das weiße T-Shirt vervollständigte ihr Outfit.

»He, du siehst…«

»Sag nichts, John.«

»Schon gut. Aber ich freue mich, dass zumindest einer den Frühling ins Haus bringt.«

»Ich habe auch lange genug gekämpft, bevor ich mich für dieses Outfit entschied.«

»Ist dir gut gelungen.« Nach diesem Satz öffnete ich ihr die Tür des Vorzimmers.

Nachdem Glenda ihre Handtasche abgelegt hatte, ging sie sofort zur Kaffeemaschine.

»Du auch einen, Suko?«

»Danke, aber ich trinke nichts.«

»Aber du, John?«

»Gern.«

Glenda schaute uns nach, wie wir in unser gemeinsames Büro gingen, und folgte uns sehr bald.

»Marek?«, fragte sie.

Ich nickte. »Tut mir Leid, aber ich muss oft an ihn denken.«

Glenda nickte mit zusammengepressten Lippen. »Ja, ich kann meine Gedanken auch nicht von ihm lösen. Und jetzt müssen wir uns um die Beerdigung kümmern.«

»Nein, nicht wir.« Ich schüttelte den Kopf. »Das übernimmt Bill Conolly. Ich habe bereits mit ihm über dieses Thema gesprochen.«

Sie zeigte deutlich ihr Erstaunen. »Warum denn?«

»Weil ich keine Zeit habe. Und Suko wahrscheinlich auch nicht.«

Glenda ließ nicht locker. »Aber es war abgesprochen, dass wir…«

»Es hat sich was geändert.«

»Und was?«

Ich hob die Schultern. »Ein neuer Fall, Glenda. Um den müssen wir uns kümmern.«

»Um was geht es?«

»Um einen Würgeengel.«

Glenda Perkins schaute mich an, als hätte ich etwas Schlimmes zu ihr gesagt. Sie fragte dann Suko: »Ist das wahr, dass es um einen solchen Engel geht?«

»Ich denke schon.«

Glenda zögerte einen Moment, bevor sie die Schultern anhob und sich abwandte. Im Gehen sagte sie noch: »Wenn das so ist, dann ist es wirklich besser, dass Bill sich um die Beerdigung kümmert.«

»Du sagst es.«

Suko nickte mir zu. »Okay, dann lass uns beginnen. Bleibt es dabei, was wir besprochen haben?«

»Ja. Ich werde Luke Russo anrufen und ihm erklären, dass er nicht Unrecht gehabt hat.«

»Tu das.«

Es blieb beim Versuch, denn Russo meldete sich nicht in seinem Büro. Es konnte sein, dass sein Dienst erst später begann, und ich wollte schon auflegen, als ich eine Stimme hörte, die ich nicht kannte.

»Bitte?«

»Guten Morgen. John Sinclair ist mein Name. Ich hätte gern mit Luke Russo gesprochen.«

Eine kurze Pause entstand. Danach war wieder die Stimme zu hören. »Sorry, aber das geht nicht mehr.«

»Warum nicht?« Das letzte Wort hatte ich nicht richtig mitbekommen, sonst wäre ich schon misstrauisch geworden.

»Weil Luke Russo tot ist.«

»Was?«, schrie ich.

»Himmel ja, warum schreien Sie so?«

»Verdammt noch mal. Ich war…«

»Wer sind Sie überhaupt?«

Ich erklärte es ihm, wollte aber auch wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Es war ein Kollege von der Metropolitan Police. Er hieß Greg Temple und war erschienen, um die Spuren zu sichern, denn man hatte Russos Leiche in seinem eigenen Büro gefunden.

»Wer ist es gewesen?«

»Eine Kollegin.«

»Hat man ihn nicht vermisst?«

»Wohl nicht«, bekam ich zur Antwort. »Russo lebte allein. Er war geschieden.«

»Alles klar. Wissen Sie schon, wie er umgekommen ist?«

»Tja, das ist ein Problem.«

»Wieso?«

»Herzschlag.«

»Sehr schön, aber daran glauben Sie nicht?«

»So ist es, denn als ich mit seiner Kollegin sprach, wurde mir erklärt, dass Russo ein verdammt gesunder Mensch gewesen ist.«

Auch ich ging davon aus, dass dieser Herzschlag eine Täuschung war, wie auch bei der Mutter.

Das sagte ich dem Officer zwar nicht direkt, aber ich stellte ihm eine Frage, die ihn verwunderte.

»Sind eigentlich Würgemale am Hals des Toten zu sehen?«

»Ähm… was bitte?«

»Würgemale!«

Ein kurzes Lachen. Dann die Frage: »Wie kommen Sie denn darauf? Irgendwelche Würgemale sind nicht entdeckt worden. Es kann ja sein, dass eine genauere Untersuchung noch etwas ergibt.«

»Vergessen Sie das, Mr. Temple.«

Das tat er nicht. »Sie müssen doch einen Grund haben, mich so direkt zu fragen.«

»Es war mehr eine Idee«, wich ich aus und hörte das Lachen. »Was haben Sie, Mr. Temple?«

»Mir fiel nur soeben etwas ein, Mr. Sinclair. Ich habe nachdenken können, und mir ist eingefallen, wer Sie sind, Kollege.«

»Nun ja, dann wissen Sie ja, dass ich mich nicht um die normale Polizeiarbeit kümmere.«

»Klar. Und wenn ich mir Ihre Frage durch den Kopf gehen lasse, muss ich einfach zu dem Ergebnis kommen, dass hinter dem Tod des Mannes mehr steckt als nur ein Herzschlag.«

»Das könnte zutreffen, Mr. Temple.«

»Und was…?«

Ich unterbrach ihn. »Bitte, Mr. Temple, fragen Sie nicht weiter. Ich kann Ihnen zu diesem Zeitpunkt nichts Konkretes sagen. Das sind Dinge, die noch unklar sind.«

»Möchten Sie sich den Toten selbst noch anschauen?«

»Nein, darauf kann ich verzichten. Sie werden das Richtige tun, nehme ich an.«

»Danke für das Vertrauen.«

Das Gespräch war beendet. Nachdem ich aufgelegt hatte, schaute ich Suko an, der seine Stirn in Falten gelegt hatte und auf eine Bemerkung wartete.

»Der zweite Tote innerhalb kürzester Zeit, der an einem ungewöhnlichen Herzschlag gestorben ist. Ich meine, bei Louise Russo kann ich es ja verstehen, aber bei ihrem Sohn…?«

»Da hast du aber Glück gehabt, dass dieser Würgeengel dich nicht ins Jenseits geschickt hat und dich nur warnte.«

»Mag sein. Vielleicht war es ihm auch nicht möglich. Möglich ist schließlich vieles.«

»Und wir fahren los?«

»Das werden wir.«

»Dann sag mir doch bitte, wo wir diese tolle Residenz finden können. Die Küste ist schließlich lang.«

»Nicht in Brighton. Östlich davon. In der Nähe von Seaford, wo es gerade mal keinen Strand gibt.«

»Da haben sie Ruhe.«

»So ähnlich.«

»Okay.« Er stand auf. »Worauf warten wir noch? Es ist ja kein Katzensprung.«

Dass Glenda eine Tasse Kaffee auf meinen Schreibtisch gestellt hatte, war mir beim Gespräch mit dem Kollegen nicht aufgefallen.

Ich wollte nicht unhöflich sein und trank sie leer. Die Zeit hatten wir noch. Der Würgeengel flog uns bestimmt nicht weg…

***

Der Blick auf das Meer war traumhaft, und es gab keinen Tag, an dem Elaine Cerny ihn nicht genoss. Sie konnte einfach nicht genug davon bekommen. Es war wunderbar, dem Spiel der Wellen zuzuschauen.

Am meisten Spaß machte es ihr, wenn die große Doppeltür offen stand und sie auf den halbrunden Balkon treten konnte. Er war mit Töpfen bestückt, in denen Blumen und Pflanzen ihre Heimat gefunden hatten, sodass bunte Farben durch das Grün schimmerten.

Sie genoss dann das allgemeine Bild, was ihrer Seele mehr als gut tat. Es war ihr Reich. Hier redete ihr niemand rein. Überhaupt herrschte sie in diesem Haus wie eine kleine Königin. Was sie sagte, wurde getan. Widerspruch gab es nicht. Weder bei den Mitarbeitern noch bei den Insassen, von denen die meisten sowieso froh waren, in der Residenz sein zu dürfen und nicht in einer trüben Großstadt.

Minutenlang stand sie im Freien. Das Grau des vergangenen Tages und der Sprühregen hatten sich verflüchtigt. Endlich zeigte sich auch die Mai-Sonne, die sich so lange versteckt gehalten hatte. Ihr warmer Schein dampfte auf den Wiesen die Feuchtigkeit weg.

Laubbäume wuchsen auf dem parkähnlichen Außengelände. Allerdings waren sie so gepflanzt worden, dass sie den Blick nicht beeinträchtigten. Selbst bei vollem Laubbestand nicht.

Minutenlang saugte Elaine Cerny den Blick in sich ein. Dann hatte sie genug, drehte sich um und ging zurück in ihr Büro. Daran schlossen sich auch die privaten Räume an. Sie waren von zwei Seiten begehbar. Einmal vom Büro aus und zum zweiten vom Flur her.

Beide Türhälften drückte sie wieder zu. Obwohl der Raum recht groß war, vermittelte er nicht das Gefühl von Freiheit wie der Blick vom Balkon. Vielleicht lag es an den hohen Wandschränken, die mit Akten und Büchern gefüllt waren. Das dunkle Holz strahlte etwas Gediegenes und Konservatives aus. Die mächtige Lampe unter der Holzdecke besaß schon die Ausmaße eines Kronleuchters.

Elaine Cerny hatte darauf bestanden, den Schreibtisch in die Mitte des Büros zu stellen. Von diesem Platz aus hatte sie alles unter Kontrolle. Hinter dem großen Schreibtisch, der natürlich mit einem Computer nebst Drucker bestückt war, stand ein mit dunklem Leder überzogener Vitra-Stuhl.

Elaine Cerny trug eine hellbeige Hose mit etwas ausgestellten Beinen und dazu einen himbeerfarbenen Pullover, der locker fiel und ihr bis zur Taille reichte. Das dunkle Haar hatte sie nach hinten gekämmt und dort zusammengesteckt. Das machte ihr Gesicht schmaler und ließ die Wangen eingefallen erscheinen.

Ein breiter Mund, dichte Augenbrauen und eine etwas lang gezogene Nase ließen sie fast aussehen wie ein Mann. Hinzu kam die Figur, die ebenfalls nur wenig Frauliches aufwies.

Der Tag war noch recht jung, und sie dachte darüber nach, was noch folgen würde. Dabei wusste sie, dass es mal wieder ›so weit war‹. Und so wartete sie jetzt auf ein bestimmtes Ereignis, das auch eintrat.

Zuerst spürte sie den Hauch. Er strich an ihrem Gesicht entlang und berührte auch den Nacken. Die Kälte rann über ihre Haut hinweg, erreichte den Rücken und blieb dort.

Sie wartete auf die Folge dessen, was sie erlebt hatte. Sie wusste, dass der Besucher da war, sich aber noch nicht zeigte.

Die Kühle verschwand und wurde von etwas anderem abgelöst.

Zuerst war es nur ein Zischeln, aber die menschliche Stimme kristallisierte sich bereits daraus hervor.

Ein hellgrauer Nebelstreif erschien. Er tanzte für einen Moment über den Boden hinweg, drehte sich und verdichtete sich dabei, sodass Konturen entstanden.

Der Engel war da!

Die Cerny hielt den Atem an. Noch immer krabbelte etwas Kaltes ihren Rücken hinab. Es dauerte immer eine Weile, bis Elaine sich an den nicht so leicht erklärbaren Anblick gewöhnt hatte. Es war kein Mensch, aber sie wusste auch nicht, ob es sich bei dieser Gestalt um einen Mann oder eine Frau handelte.

Sie war neutral. Ein Etwas, das auf dieser Welt eigentlich nicht vorkam.

Sie sagte keinen Ton und schaute nur zu, wie sich die Gestalt allmählich verdichtete. Kein Fleisch, kein Blut, keine Knochen, aber es gab eine Masse, die den Körper ausfüllte.

Endlich sah sie auch ein Gesicht. Es war recht flach. Ohne einen bestimmten Ausdruck. Da sich im Gesicht auch keine richtigen Lippen befanden, gab es keinen normalen Mund. Nur eine Öffnung, aus der das Zischen gekommen war.

»Hallo, Elaine«, säuselte der Engel nun. »Du hast bereits auf mich gewartet?«

»Das habe ich.«

»Ich hatte noch etwas zu tun.«

»Kannst du darüber sprechen?«

»Ja.«

»Kann ich dir dabei helfen?«

»Ich weiß es noch nicht«, säuselte der Engel. »Ich muss erst noch nachdenken, aber ich befürchte etwas.«

»Bitte was?«

»Es gibt jemand, den ich ausschalten musste. Er wollte unser Geheimnis lüften. Er hat nicht glauben wollen, dass seine Mutter Louise durch einen Herzschlag gestorben ist, nachdem man sie ins Krankenhaus geschafft hat.«

Die Cerny schüttelte den Kopf. »Was haben wir falsch gemacht?«

»Wir nichts, aber vielleicht Louise. Sie muss mich erwähnt haben, und ihr Sohn hat ihr tatsächlich geglaubt. Er konnte sogar gewisse Maßnahmen ergreifen.«

»Welche sind es?«

»Er hat sich an jemand gewandt. Er heißt John Sinclair. Ich habe ihn bereits gewarnt und ihm erklärt, dass er sich davor hüten soll, sich in Angelegenheiten einzumischen, die ihn nichts angehen. Er wird sich möglicherweise nicht daran halten und dir einen Besuch abstatten.«

»Müssen wir etwas befürchten?«

»Nein, ich denke nicht. Ein paar dumme Fragen, das ist dann wohl alles. Ich wollte es dir nur gesagt haben.«

»Ja, danke, ich danke dir.« Elaine Cerny räusperte sich. »Man darf uns nicht auf die Spur kommen.«

»Das weiß ich. Deshalb habe ich dir das gesagt. Aber jetzt zu etwas anderem. Ist der alte Mann so weit? Kann ich ihm einen Besuch abstatten?«

»Ja, ich habe alles vorbereitet.«

»Gut. Wie immer?«

»Er liegt bereits im Sterbezimmer.«

Die Cerny hörte das schrille Lachen. »Das ist perfekt. Man kann sich auf dich verlassen.«

»Soll ich jetzt zu ihm gehen?«

»Ich bitte darum. Bereite ihn darauf vor, dass ihn bald ein Engel besuchen wird.«

»Keine Sorge, es wird alles so geschehen, wie du es dir vorgestellt hast.«

»Das ist wunderbar…«

Mehr sagte die unheimliche Gestalt nicht. Dafür drehte sie sich auf der Stelle, glitt am Schreibtisch vorbei und nahm den Weg in Richtung Fenster. Dort verschmolz sie mit einer der Scheiben und schien sich in Luft aufzulösen…

***

Die Chefin der Residenz drückte behutsam die Klinke nach unten und betrat das Halbdunkel, das sich in dem kleinen Raum ausbreitete. Man konnte von einem schlichten Zimmer sprechen, in dem es auch keine medizinischen Instrumente gab, die irgendwelche Überwachungsfunktionen übernommen hätten.

Es gab nur ein Bett, einen Nachttisch und ein schmales Fenster, das geschlossen war. Hier zeigte sich die andere Seite des Hauses.

Das Zimmer hatte einen Ausblick in das satte Grün der Natur. Zudem waberte ein recht strenger Geruch durch den Raum. Es roch nach Mensch und nach Medikamenten.

Waldo Spencer lag in seinem Bett. Es war so hingestellt, dass es sich in der etwas helleren Zone des Zimmers befand. So musste Elaine Cerny kein Licht einschalten.

Der Mann musste das Öffnen der Tür gehört haben, denn er gab einen leisen Stöhnlaut von sich, was wiederum ein Lächeln auf den Lippen der Frau hinterließ.

Auf Zehenspitzen trat sie an das Bett heran und blieb dicht daneben stehen. Dann senkte sie den Blick, schaute Spencer aber nicht an, sondern drehte den trötenartigen Schirm der Lampe zur Seite und schaltete das Licht ein.

Die Helligkeit erreichte nicht das Bett. Sie leuchtete in Richtung Tür.

Die Cerny sagte nichts. Sie wartete auf eine Reaktion des Mannes, die es zunächst nicht gab. So war nur das Stöhnen zu hören, das aus dem halb offenen Mund drang.

Ein Stuhl stand neben dem schmalen Fenster. Ihn holte sich die Frau heran.

Wer Waldo Spencer anschaute, der konnte fast davon ausgehen, dem Tod ins Gesicht zu blicken. Da gab es keine Regung mehr. Es fiel nur der starre, schräg nach oben gerichtete Blick auf, und auch Atemzüge waren so gut wie nicht zu hören. An das dünne Röcheln hatte sich die Cerny gewöhnt. Sie kannte es von anderen Insassen ihres Heimes her.

Die Hände des alten Mannes lagen auf der Decke. Es waren Hände mit gichtkrummen Fingern und einer blassen Haut, auf der sich die bräunlichen Altersflecken wie Tupfen verteilten.

Elaine Cerny lächelte. »Du hast Besuch, Waldo.«

»Ja, ja…«

»Erkennst du mich?«

Er nickte nicht, er sprach auch nicht. Er gab seine Zustimmung durch die Bewegung der Augen.

»Das ist gut.« Sie strich über seine knochigen Hände, deren Haut sich kalt anfühlte. So kalt, als wäre Spencer bereits vor einigen Stunden gestorben.

»Du weißt, warum ich gekommen bin, Waldo?«

Er flüsterte etwas, was die Frau nicht verstand.

»Ich habe den Weg zu dir gefunden, um dir zu sagen, dass gewisse Dinge bereits gerichtet sind. Du kannst dich darauf verlassen, mein Freund. Es wird alles so ablaufen wie besprochen.« Sie schaute noch intensiver hin. »Weißt du, was ich meine? Kannst du dich noch erinnern?«

Waldo Spencer sagte nichts. Er schaute nur in das Gesicht der Heimleiterin.

»Kannst du dich nicht erinnern?«

»Ich…«, flüsterte er. »Kann ich was trinken?«

»Gern.«

Auf dem schmalen Nachttisch stand die Flasche mit dem stillen Wasser. Die Cerny füllte einen Pappbecher damit zur Hälfte. Dann half sie dem Mann dabei, das Wasser in kleinen Schlucken zu trinken. Sie hob seinen Kopf dabei an, indem sie ihre Hand gegen den Nacken legte. Unter der dünnen Haut spürte sie die Knochen, aber sie gab keinen Kommentar mehr ab.

Waldo hatte unter dem Durst beinahe schon gelitten. Er leerte den Becher bis zum letzten Tropfen. Am Funkeln seiner Augen war abzulesen, wie sehr er sich über diese Erfrischung freute.

»Das ist gut, Waldo.« Sie ließ den Kopf wieder los, der auf das Kissen sank.

Spencer sagte nichts. Er bewegte nur die feuchten Lippen.

»Du weißt, weshalb ich bei dir bin und wie es weitergeht? Was wir besprochen haben?«

»Ich glaube.«

»Nein«, korrigierte die Heimleiterin, »du weißt es genau. Aber ich werde dich trotzdem noch mal daran erinnern. Wir haben lange über den Engel gesprochen, der erscheinen und dich besuchen wird. Du bist von Beginn an nie dagegen gewesen, und nun ist es soweit. Ich habe mit dem Engel sprechen können und ihn gebeten, zu erscheinen. Und er hat mich erhört, Waldo. Er ist da.«

In den Augen des Mannes erschien so etwas wie Leben. »Ja, ich erinnere mich.«

»Das ist schön. Der Engel wird dich führen. Er wird dich begleiten in die andere Welt. Dein langes Leben liegt jetzt hinter dir. Über neunzig Jahre hat es gedauert. Einmal ist alles zu Ende, und das ist auch bei dir der Fall.«

Spencer gab keine Antwort. Ihm war nur anzusehen, dass er über die Worte nachdachte.

»Freust du dich?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie hatte Mühe, die geflüsterte Antwort zu verstehen. Dann sagte sie: »Der Engel wird erscheinen. Er wird sein Versprechen halten und dich mitnehmen. Ich freue mich für dich, denn so wirst du keinerlei Schmerzen erleiden. Es wird alles so passieren, wie wir es besprochen haben. Ich spüre ihn bereits. Du auch?«

»N-nein.«

Die Cerny hob den rechten Zeigefinger. »Gib Acht, er ist wirklich nicht mehr weit.«

Es wurde still zwischen ihnen. In den folgenden Sekunden war nichts zu hören, aber die Frau drehte den Kopf nach rechts, um einen Blick auf die Tür zu werfen.

Dort tat sich etwas. Zwar wurde die Tür nicht aufgeschoben, aber in ihrer Nähe gab es trotzdem eine Bewegung, und dann huschte etwas in das Zimmer, das auch einen kühlen Hauch verbreitete.

Die Cerny stand auf. Sie wollte den Blick nach vorn nicht behindern, und so hatte der Greis freie Sicht. Er sah, dass sich jemand in den Raum hineingeschoben hatte. Auch ein gesunder Mensch hätte Probleme gehabt, diese Gestalt zu beschreiben.

Sie kam nicht als Mensch. Sie kam als eine feinstoffliche Gestalt, zum großen Teil noch durchsichtig. Es war auch nicht zu erkennen, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte. Das Wesen schien neutral zu sein.

Gesprochen wurde nichts mehr. Der Greis im Bett kannte nur eine Blickrichtung. Der Mund war ebenso geöffnet wie die Augen. Ob sein Denken noch funktionierte, fand die Cerny nicht heraus, obwohl sie ihn genau beobachtete. Wusste er, was da auf ihn zukam?

Es war nicht herauszufinden. Spencer reagierte nicht. Er hatte auch nicht mehr die Kraft, sich in die Höhe zu drücken. Er lag da, schaute und staunte.

Die Kühle breitete sich aus. Sie wehte praktisch vor der Gestalt her und erreichte zuerst das Bett. Zugleich schwebte die Gestalt über den Liegenden hinweg.

»Dein Engel ist da!«, meldete die Frau.

Waldo Spencer zeigte keine Reaktion. Für ihn war die Frau nicht mehr vorhanden. Es gab nur den seltsamen Engel, der über ihm schwebte und auf ihn herabschaute.

Wäre er in der Lage gewesen, ihn zu beschreiben, dann hätte er unter Umständen von einer dünnen gläsernen Gestalt gesprochen.

Aber das traf nicht zu. Sie ließ sich nicht anfassen. Da gab es keine Knochen, keine Haut, kein Fleisch.

Aber es gab den Engel, und er strömte etwas aus, das der Greis sehr genau fühlte.

Angst!

Er konnte nicht mehr weg. Wahrscheinlich wäre er dann aufgestanden und geflohen. So aber musste er in seinem Bett auf dem Rücken liegen bleiben und in die Höhe schauen. Obwohl er schon so lange bettlägerig war und sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte, war der Lebenswille noch vorhanden. Das Wissen, dass er nun endgültig ausgelöscht werden sollte, ließ ihn so reagieren.

Bewegen konnte er sich so gut wie nicht. Er schaffte es nur, seinen Kopf ein wenig vom Kissen in die Höhe zu heben und seinen Mund noch weiter zu öffnen.

Der Engel schwebte über ihm. Er strahlte die Kühle des nahen Todes ab. So brachte er den Gruß aus dem Jenseits mit.

Dann griff er zu!

Die Hände legten sich um den Hals des Greises, der bei dieser Berührung zusammenzuckte. Es sah so aus, als wollte er trotz seiner Schwäche in die Höhe schnellen, was er allerdings nicht schaffte, und so musste er auf dem Bett liegen bleiben.

Der Engel verwandelte sich in einen Würgeengel, und er veränderte auch sein Aussehen, denn plötzlich war er nicht mehr durchscheinend. Der Körper nahm eine feste Form an.

Von der Seite her schaute die Cerny zu. Ihre Augen glänzten. Auf den Lippen lag das Lächeln wie eingefroren. Genau das, was sie jetzt sah, machte ihr Spaß.

Die Hände des Engels waren gnadenlos. Tief drückten sie sich in die lappige Halshaut des alten Mannes, der verzweifelt um sein Leben kämpfte und es sogar schaffte, mit den Beinen zu strampeln. Die Decke wurde in die Höhe geschleudert, und die letzten Laute aus dem offenen Mund des Greises hörten sich schlimm an.

Noch einmal das allerletzte Aufbäumen, der Versuch, zu entwischen, dann war es vorbei.

Der im Bett liegende Körper sackte zusammen. Er erschlaffte. Er wurde steif.

Der Engel lag auch weiterhin über ihm und über dem Bett. Die Hände waren um die Kehle gekrallt. Das Gesicht glich einer starren Maske. Es war jetzt fest und nicht mehr durchscheinend.

Bis der Würgeengel sein Opfer losließ. Die Hände schnellten zur Seite weg, und dann schwebte der Engel wieder in die Höhe und der Decke entgegen.

Nichts an ihm war mehr stofflich. Er hatte sich wieder in das ungewöhnliche Geistwesen verwandelt, das durch den Raum schwebte und von nahezu hungrigen Blicken der Cerny verfolgt wurde.

Sie wusste genau, dass sie sehr zufrieden sein konnte. Sie hatte dem Engel einen großen Gefallen erwiesen. Unter der Decke zog er seinen Kreis und sandte wieder die Kühle ab, die der Frau gefiel.

Für sie war sie so etwas wie Balsam.

Der Engel verschwand so, wie er gekommen war. Lautlos, ohne sich um irgendwelche Türen oder Wände zu kümmern. Die Cerny schickte ihm noch ein Lächeln zum Abschied zu, bevor sie wieder nahe an das Bett des toten Greises herantrat.

Vom Aussehen her hatte sich Waldo Spencer kaum verändert. Er sah noch immer aus wie eine makabre Puppe, bei der man vergessen hatte, den Mund zu schließen.

Die Angst, die er in den allerletzten Sekunden seines Lebens durchlitten hatte, die hatte er mitgenommen in den Tod. Durch ihn war der Würgeengel wieder gestärkt worden. Er hatte seine Seele bekommen.

Elaine Cerny schloss dem Toten die Augen. Obwohl sie schon vor vielen Gestorbenen gestanden hatte, mochte sie den starren Blick nicht. Er widerte sie regelrecht an, weil sie daran denken musste, dass auch sie irgendwann so blicken würde.

Es war alles vorbereitet. Sie würde in ihr Büro gehen und in Seaf ord anrufen, um den Beerdigungsunternehmer zu verständigen, damit er den Toten abholen konnte.

Eigentlich hätte sie sehr zufrieden sein können, wäre da nicht dieses ungute Gefühl gewesen. Auf dem Weg zu ihrem Büro dachte sie darüber nach. Der Engel hatte sie darauf aufmerksam gemacht. Bisher war alles glatt gegangen, aber jemand hatte Verdacht geschöpft.

Er hatte diesen Verdacht nicht für sich behalten und sich an entsprechende Personen gewandt, um Hilfe zu holen.

Positiv sah das nicht für sie aus, aber sie sah auch ein, dass es im Leben nicht unbedingt immer glatt ging. Man musste auch mit Problemen rechnen, und die waren da, um sie aus der Welt zu schaffen.

Da fühlte sich die Cerny stark genug.

Mit diesem Gefühl betrat sie ihr Büro und griff zum Telefonhörer…

***

Von der Großstadt aus in Richtung Süden fahren und all die Enge und die hohen Häuser vergessen.

Das hatten wir getan, und da das Wetter auch mitspielte, hätten wir leicht das Gefühl haben können, in einen Kurzurlaub zu rollen, was aber nicht der Fall war.

Beide spürten wir in uns das Kribbeln, das immer darauf hindeutete, dass etwas Ungewöhnliches bevorstand. Daran änderte auch die Umgebung nichts, die mal bewaldet war, mal sich als flache Hügel mit knallgelben Rapsfeldern zeigte oder in weiten Wiesen- und Weideflächen auslief. Wir sahen Felder, die durch lange Hecken umrahmt waren, und die kleinen Orte sahen oft so aus, als wären sie in die frühsommerliche Gegend hineingemalt worden.

Der nächste größere Ort war nun Seaford. Dort hinein mussten wir nicht fahren. Die Residenz am Meer lag ein wenig abseits davon, allerdings in Sichtweite des Ortes. Nur der Rummel berührte sie nicht, denn es gab an dieser Stelle keinen Strand, an dem sich die Menschen austoben konnten. Dafür eine steile Klippenlandschaft, die fast senkrecht zum Meer hinabfiel.

Wir mussten nicht lange herumsuchen, denn es gab ein nicht zu übersehendes Hinweisschild, das zu dieser Residenz führte.

»Dann mal los«, sagte ich und streckte mich. Suko fuhr, und ich hatte unterwegs Zeit zum Ausspannen und sogar zum Schlafen gehabt.

Auch den weiteren Weg konnten wir nicht verfehlen. Die Straße war gut zu befahren und zerschnitt als graues Band die grüne Landschaft bis zur Küste hin.

Flach war alles in diesem Bereich. Die Hügel und der Wald lagen hinter uns. Hier spürten wir bereits den Meerwind, der mit dem Gras und den Büschen spielte.

Wir sahen allerdings auch die mächtigen Bäume, die recht dicht zusammenstanden und so etwas wie eine Insel bildeten. Wir fuhren an sie heran und stellten fest, dass sich die Dichte aufhob, weil es doch größere Zwischenräume gab.

Die Residenz am Meer war der Mittelpunkt. Um sie herum breitete sich die von Menschenhand geschaffene parkähnliche Landschaft aus. Sehr schnell stellten wir fest, dass die Bäume zu einem großen Garten gehörten. Da wirkte der Rasen sehr gepflegt. Man hatte auf einem Teilstück die bunten Streublumen wachsen lassen und auch Bänke aufgestellt, die von den Bewohnern benutzt wurden, denn das Wetter war warm genug.

Wir folgten dem Verlauf der Straße und hörten das Knirschen unter den Reifen.

Die Blicke der Insassen verfolgten unsere Fahrt. Auf den Bänken wurde getuschelt. Die alten Menschen steckten dabei die Köpfe zusammen. Wir waren ihnen fremd.

Bisher war alles normal und friedlich gewesen. Das änderte sich, als wir freie Sicht bekamen und kein Baumstamm mehr störte. Vor uns lag das Haus aus rötlichem Sandstein in seiner vollen Breite, doch das war es nicht, was unsere Aufmerksamkeit voll in Anspruch nahm. Es ging um das Fahrzeug, das in der Nähe stand und nur wenige Schritte vor dem Eingang angehalten worden war.

Ein Leichenwagen!

»Sieh an«, murmelte Suko und warf mir einen schnellen Blick zu.

»Ich denke, hier sind wir richtig.« Er lachte. »Da hat die Idylle doch einen breiten Riss bekommen.«

»In einem Heim wie diesem geht der Tod eben ein und aus«, sagte ich mit leiser Stimme.

Wir hielten nicht weit von dem Leichenwagen an. Von Pietät schien man hier nicht viel zu halten, sonst wäre der Leichenwagen sicherlich an der Rückseite abgestellt worden. Hier konnte nun jeder sehen, der am Fenster stand oder draußen auf einer der Bänke saß, wer hier aus dem Haus getragen wurde.

Die breite Eingangstür stand weit offen. Wir gingen davon aus, dass die Leiche noch geholt wurde.

Beim Aussteigen fragte Suko: »Gehen wir hinein oder warten wir draußen?«

»Mal sehen, wann sie die Leiche bringen.«

»Okay.«

Wir waren noch auf dem Weg zur Tür, als wir die Bewegung dort wahrnahmen. Im nächsten Augenblick erschienen die beiden Männer, die einen primitiven Sarg aus Kunststoff trugen.

Die hintere Ladefläche stand offen. Man brauchte den Sarg nur hineinzuschieben.

Das passierte vorerst nicht, denn wir legten unser Veto ein.

Die beiden Männer in den mausgrauen Kitteln waren so überrascht, dass sie den Sarg abstellten. Einer wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte: »Was soll das?«

Ich lächelte knapp, bevor ich sagte: »Wir hätten uns die Leiche gern noch mal angeschaut.«

»Ach. Sind Sie ein Verwandter?«

»Nein.«

»Dann sind Sie nicht berechtigt, den…«

»Doch, das sind wir.«

»Und wieso?«

Ich holte meinen Ausweis hervor, während Suko nichts tat und nur durch die offene Tür schaute.

Der Leichenträger schluckte. »Scotland Yard? Was soll das denn? Warum kümmern Sie sich um den toten Greis? Den hat niemand gekillt. Der Mann war über neunzig.«

»Wir hätten den Toten trotzdem gern gesehen.«

Der Angestellte vom Beerdigungsinstitut hob die Schultern.

»Okay, wenn es Ihnen Spaß macht, ich habe nichts dagegen.«

»Spaß macht es nicht. Es muss nur sein.«

Der Graukittel bückte sich. Seine Hände hatten die Totenkiste noch nicht berührt, als wir eine scharfe Frauenstimme von der offenen Tür hörten.

»Der Sarg bleibt zu!«

Suko und ich drehten uns der Sprecherin entgegen, die mit einem langen Schritt den Bau verließ.

Die Frau trug eine helle Hose und einen rötlichen Pullover, der recht lang war. Schwarzes Haar, zurückgesteckt, zum Knoten gebunden. Ein schmales, fast schon männliches Gesicht. Dunkle und dichte Brauen und ein recht breiter Mund.

So wie die Person auftrat, lag es auf der Hand, dass sie hier etwas zu sagen hatte.

»Haben Sie gehört, der Sarg bleibt zu!«

»Sie haben laut genug gesprochen«, erklärte Suko.

»Wer sind Sie überhaupt?«

Suko sagte es ihr und zeigte seinen Ausweis.

Die Frau schnappte nach Luft. Sie plusterte sich regelrecht auf. Ihr Blick bekam einen verschlagenen Ausdruck, und sie flüsterte: »Was hat die Polizei hier zu suchen? Warum kümmern Sie sich um einen Menschen, der völlig normal in einem sehr hohen Alter gestorben ist?«

Suko nickte und lächelte. »Wenn alles so normal war, dann können Sie ja zustimmen.«

»Und warum sollte ich das?«

»Weil wir es so wollen«, erklärte ich.

Sie wandte sich mir zu. »Wer sind Sie denn?«

»Mein Name ist John Sinclair.«

Hatte es in ihren Augen gezuckt oder irrte ich mich? Nun ja, sie blieb zunächst ruhig, und es drang kein Wort aus ihrem Mund. Der Blick wanderte von einem zum anderen, sie räusperte sich, bevor sie endlich nach dem Grund fragte.

»Was interessiert Sie an der Leiche?«

»Wir möchten gern sehen, wie der Mann ums Leben kam.«

»Waldo Spencer starb an einem Herzschlag. Er hat nicht lange leiden müssen.«

»Genau das möchten wir gern selbst sehen.« Ich lächelte weiterhin und sagte: »Dabei kann ich mir vorstellen, dass Sie die Chefin der Residenz hier sind. Oder?«

»Ja, das bin ich.«

»Wie schön. Und wie heißen Sie?«

»Elaine Cerny.«

»Gut, Mrs. Cerny, dann lassen Sie uns einen Blick auf die Leiche werfen. Wenn alles okay ist, werden wir sehr schnell wieder verschwunden sein. Das verspreche ich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Was sollte denn nicht okay sein?«

»Das wird uns der Tote zeigen.«

Mrs. Cerny wusste, dass sie an einer Öffnung des Sarges nicht mehr vorbeikam. Deshalb nickte sie den beiden Männern zu. »Okay, Sie können den Sarg öffnen.«

Die beiden Männer bückten sich. Wenig später war der Deckel verschwunden, und wir warfen einen ersten Blick auf den Toten, der alles andere als ein schönes Bild abgab.

Nur die Augen waren geschlossen. Der Mund stand weit offen, als wollte er noch einen letzten Atemzug in sich hineinsaugen. Er trug ein wadenlanges Hemd aus hellem Stoff. Unter dem Saum schauten die Waden hervor und auch die nackten Füße, die mir vorkamen wie geschnitzt und danach mit einer hellen Farbe bestrichen.

Das alles war für Suko und mich nicht interessant. Für uns zählte der Hals, und wir beugten uns entsprechend weit vor. Das heißt, Suko ließ mir den Vortritt. Er blieb so stehen, dass er die Umgebung im Auge behalten konnte.

Die helle Halshaut fiel mir sofort auf. Sie unterschied sich in nichts von der anderen. Auf den ersten Blick natürlich. Auf den zweiten sah es schon anders aus. Da schaute ich verdammt genau hin und entdeckte das, was ich eigentlich finden wollte.

Es waren die Flecken, die Abdrücke, die noch nicht völlig verschwunden waren.

Würgemale!

Ich sagte nichts und richtete mich wieder auf. Dabei gab ich Suko durch einen bestimmten Blick ein Signal, sodass er informiert war.

Danach drehte ich mich zu Elaine Cerny um, die mich gespannt und aus leicht zusammengekniffenen Augen anschaute.

»Nun?«, fragte sie. »Zufrieden?«

»Sie können den Sarg wieder schließen«, wandte ich mich an die beiden Männer.

»Können wir auch fahren?«

»Ja.«

Sie waren froh. Nicht so Elaine Cerny, die ich im Ungewissen gelassen hatte. Sie stand auf der Stelle, aber sie zitterte, so nervös war sie.

»Und? Hat sich die Mühe für Sie gelohnt?«

»Wir werden sehen.«

»Was heißt das?«

»Ganz einfach. Wir gehen jetzt mit Ihnen ins Haus, um über den Fall zu reden.«

Mrs. Cerny hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Sie ballte die Hände, schnaufte und flüsterte dann: »Was soll das denn? Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

»Das glauben wir Ihnen gern. Dennoch wären einige Punkte zu klären.«

Sie schob die Unterlippe vor. Es war ihr anzusehen, dass sie nachdachte. »Gut«, sagte sie schließlich. »Kommen Sie mit in mein Büro. Ich sage Ihnen gleich, dass ich nicht viel Zeit habe.«

»Das macht nichts, wir auch nicht.«

Endlich betraten wir das große Gebäude, das einen hallenähnlichen Charakter besaß. Hier war nichts klein oder eng. Eine hohe Decke, breite Treppenaufgänge mit wuchtigen Geländern und auch zwei Aufzugtüren fielen uns auf. Es roch von einer Seite her nach Essen. Dort befand sich bestimmt die Küche.

An den hellgrauen Wänden hingen Bilder, deren Motive mir einfach zu düster waren und schon an eine Ahnengalerie erinnerten.

Wir mussten über die breiten Stufen bis hoch in die erste Etage gehen. Dort lag das Büro der Chefin, und als wir es betraten, konnten wir über die Größe nur staunen. Das hätte auch einem Wirtschaftsmagnaten zur Ehre gereicht.

Noch etwas kam hinzu. Das breite Fenster und die damit verbundene herrliche Aussicht in Richtung Süden, wo es keine Bäume mehr gab, die den Blick versperrten. In der Ferne war das Meer zu sehen, dessen Wogen wie eine graue Hügellandschaft wirkte.

Ich drehte mich von diesem Anblick weg. Nicht, ohne ihn zu loben. »Es ist ein wunderschöner Flecken Erde«, sagte ich.

»Ja, man hat eine wirklich tolle Sicht.«

»Und Sie fühlen sich hier wohl?«

»Sehr.«

»Ihre Mitbewohner auch?«

»Sie können alle fragen. Ich habe noch keine Beschwerden entgegennehmen müssen.«

»Wie schön«, sagte Suko. »Nur dass eben die Leute sterben. Manchmal sogar sehr schnell.«

Elaine Cerny hatte uns keine Plätze angeboten. Auch sie stand weiterhin mitten im Raum und fragte mit leiser Stimme, in der das Lauern nicht zu überhören war: »Was wollten Sie damit sagen?«

»Genau das, was ich andeutete. Die Menschen sterben hier. Und zwar recht häufig, denn…«

»Moment!«, sagte die Cemy mit scharfer Stimme. »So können Sie mir nicht kommen. Ich weiß, dass die Menschen sterben. Man lebt nicht ewig. Das Sterben gehört zum Kreislauf der Natur. Die Bewohner hier sind oftmals sehr alt. Und sie werden hier auch alt. Manche Menschen leben hier schon fast zwanzig Jahre.«

»Auch der letzte Tote?«

»Ja, auch Waldo Spencer. Er war zweiundneunzig. Da ist es nicht verwunderlich, dass jemand an einem Herzschlag stirbt.«

»Wie auch Louise Russo, nicht wahr?«

Die Überraschung der Frau war echt. Sie schüttelte kurz den Kopf und fragte: »Was meinen Sie denn damit?«

»Dass sie auch gestorben ist.«

»Stimmt. Ihr Herz setzte ebenfalls aus. Sie war alt genug und hatte ebenfalls ein langes Leben hinter sich.«

»Und der Herzschlag steht fest?«

»Fragen Sie den Arzt in Seaf ord. Der wird es Ihnen bestätigen. Außerdem haben Sie den toten Waldo Spencer selbst gesehen.«

»Das haben wir in der Tat.«

»Was wollen Sie dann noch?« Elaine Cerny hatte ihre Sicherheit zurückgefunden.

»Ganz einfach«, meinte Suko recht gelassen. »Wir wollen uns mit Ihnen über die Würgemale an seinem Hals unterhalten, die so gar nicht zu einem Herzschlag passen.«

Jetzt war es heraus, und wir waren gespannt, wie die Frau darauf reagieren würde.

Zunächst tat sie nichts. Sie stand auf der Stelle, presste die Lippen zusammen, blickte ins Leere, bis sie andeutungsweise den Kopf schüttelte.

»Ich weiß ja nicht, was Sie sich da in den Kopf gesetzt haben, aber das mit den Würgemalen ist doch der größte Quatsch. Wie können Sie nur einen solch verdrehten Unsinn reden, verdammt noch mal?«

»Ist es tatsächlich Unsinn?«

»Ja, Mr. Sinclair, das ist es.«

»Wir sind nicht blind.«

»Es ist mir verdammt egal, was Sie sind. Fahren Sie meinetwegen dem Leichenwagen nach. Holen Sie den Toten noch mal hervor, und dann schauen Sie sich die Würgemale an. Darum würde ich Sie gern bitten.«

»Das werden wir nicht tun.«

Sie fing an zu lachen. »Warum das denn nicht? Trauen Sie einer Überprüfung nicht?«

»Es spielt keine Rolle, was wir tun oder nicht. Wir sind davon überzeugt, dass Waldo Spencer ebenso wie Louise Russo keines normalen Todes gestorben sind.«

»Toll, wirklich. Und woran sollten sie Ihrer Meinung nach gestorben sein?«

»Raten Sie selbst«, sagte Suko.

»Ha, ha, ha…« Das Lachen klang künstlich und blechern. »Dann bleibt nur eine Möglichkeit offen. Sie wurden ermordet.«

»Richtig.«

Elaine Cerny prustete wieder los. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte, auf uns wirkte das alles unecht.

»Verdammt noch mal, trauen Sie mir denn einen Mord zu? Das wäre die Konsequenz aus Ihren Reden.«

Ich blieb weiterhin gelassen und sagte: »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand in einem Seniorenheim auf eine ungewöhnliche Art und Weise ums Leben gekommen ist.«

»Sie weichen also nicht von Ihrer Meinung ab?«

»Nein.«

Die Cerny deutete auf sich. »Also halten Sie mich für die Mörderin der Menschen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Es hörte sich aber so an, und ich kann mir auch keine andere Antwort vorstellen.«

»Vielleicht irren Sie sich.«

»Ha, das sollte mich freuen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das freuen wird.«

»Warum nicht? Es entlastet mich doch.«

»Die Würgespuren am Hals müssen nicht von Menschenhand stammen.«

»Wer sollt dann…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Ein Engel, zum Beispiel.«

Jetzt war ich gespannt auf die Reaktion der Heimleiterin.

So sicher sie sich in den letzten Minuten trotz unseres Verdachts gegeben hatte, so unsicher war sie plötzlich geworden. Sie ging zwar nicht weg, aber sie bewegte sich unruhig auf der Stelle, räusperte sich und schaute zur Seite.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Warum?«

Sie musste sich die Antwort erst zurechtlegen. »Weil… weil … ja, weil ich so einen Unsinn noch nie in meinem Leben gehört habe.«

Sie lachte und schlug sich dabei auf die Oberschenkel. »Das ist wirklich der pure Schwachsinn. Sie reden von einem Engel, der zu Waldo Spencer kam und ihn erwürgte?«

»Nicht nur zu ihm. Auch zu Louise Russo und zu ihrem Sohn Luke, der ebenfalls erwürgt wurde. Was wir Ihnen da sagen, sind einfach Tatsachen, denen auch Sie sich stellen müssen, Mrs. Cerny.«

Die Frau runzelte die Stirn. Wir hatten sie durcheinander gebracht.

Sie suchte nach einer Antwort, und es fiel ihr nur ein, uns anzuzischen. »Verschwinden Sie aus diesem Haus. Sofort! Setzen Sie sich in Ihren Wagen! Ich will Sie nicht mehr sehen. Sie…«

»Die Verdächtigungen bleiben«, erklärte Suko. »Wir sind sogar sicher, dass nicht nur die beiden Letztgenannten auf diese Art und Weise ums Leben gekommen sind. Wenn wir genauer nachforschen, werden wir bestimmt auf weitere Menschen stoßen, die in der letzten Zeit durch angebliche Herzschläge gestorben sind.«

Elaine Cerny schwieg. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Als sie atmete, hörte es sich wie ein Pfeifen an.

»Raus hier! Hauen Sie ab, verdammt! Oder zeigen Sie mir den Engel, der würgt.«

Ich lächelte ihr ins Gesicht. »Gern, wenn er sich wieder zeigt.«

»Was heißt das?«

»Ganz einfach. Dass ich ihn bereits gesehen habe. Auch wenn ich nicht so aussehe, aber ich glaube daran, dass es Engel gibt. Und ich glaube ferner, dass sie nicht nur gut sind. Auch in ihren Welten ist es zu einer Polarisation gekommen. Das wollte ich Ihnen sagen.«

Elaine winkte ab. »Es ist mir so egal, was Sie mir sagen wollten oder nicht. Ich kann Ihnen nur erklären, dass es Schwachsinn ist, was ich von Ihnen gehört habe.«

»Das bleibt Ihnen überlassen.«

»Und jetzt gehen Sie endlich.«

Ich nickte ihr zu. »Das werde ich auch, Mrs. Cerny. Aber ich denke, dass wir uns wiedersehen werden.«

»Hoffentlich nicht.« Sie deutete auf die Tür.

»Danke, wir finden allein hinaus.«

Sie zitterte vor Wut, aber sie ließ uns gehen…

***

»Na, das war doch mal was«, sagte Suko. »Da haben wir jemand stark ins Schwitzen gebracht.«

»Du sagst es.«

»Und? Was hältst du von ihr?«

Ich lachte, während ich ging. »Diese Elaine Cerny ist verdammt abgebrüht. Sie ist eiskalt, und sie geht ihren Weg, und dabei glaube ich, dass sie voll auf den Würgeengel setzt.«

»Und was ist der Grund?«, fragte Suko. »Kannst du sagen, was dahinter steckt?«

»Genau das kann ich leider nicht. Ich weiß es nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass sie mit dem Engel einen Bund geschlossen hat. Beide sind Komplizen.«

»Wem nutzen die Morde?«

Ich hob die Schultern.

»Wahrscheinlich eher dem Engel«, sagte Suko. »Nur weiß ich leider nicht, was genau dahinter steckt. Dass es ohne Motiv geschieht, kann ich mir nicht vorstellen.«

»Richtig.«

»Okay, lassen wir das. Wie gehen wir vor?«

Mein Lächeln blieb bestehen, als ich antwortete. »Ich denke, dass unser Besuch für einen kleinen Aufruhr gesorgt hat. So kann ich mir durchaus vorstellen, dass die andere Seite etwas unternimmt. Sie weiß jetzt Bescheid, und sie muss reagieren. Ich gehe sogar davon aus, dass es einen engen Kontakt zwischen dem Würgeengel und dieser Elaine Cerny gibt. Unser Besuch wird die Frau aufgeschreckt haben. Sie muss jetzt etwas unternehmen und aus ihrer Reserve hervorkommen.«

»Wann?«

Ich verdrehte die Augen. »Du stellst Fragen.«

»Dann hoffe ich, dass es so schnell wie möglich passiert.«

»Ja, das können wir uns nur wünschen.«

Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber wir wurden abgelenkt. Inzwischen hatten wir die erste Etage hinter uns gelassen und befanden uns auf dem Weg zum Ausgang.

Von dort hörten wir eine Stimme. Ein Mann sprach sehr laut, und eine Frau versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen. Beide kamen von draußen. Als sie das Haus betraten, gaben die Stimmen einen lauten Hall ab, und dann fuhren sie uns fast vor die Füße.

Das heißt, es fuhr nur einer. Der alte Mann saß in einem Rollstuhl.

Er wurde von einer jungen Frau geschoben, die knapp an die zwanzig war. Das Gesicht zeigte noch etwas Kindliches. Die Haare wuchsen ihr als Strähnen in die Stirn. Unter dem hellen Kittel zeichnete sich eine korpulente Figur ab.

Die junge Pflegerin hatte uns sicherlich gesehen, aber sie bekam den Mann nicht ruhig, der ein Thema anschnitt, bei dem Suko und ich die Ohren spitzten.

»Ich weiß genau, dass mich der Engel bald holen wird. Er zieht mich hinein ins Jenseits. Da kannst du noch so oft dagegen sprechen, Kind. Er kommt.«

»Unsinn.«

»Jetzt sage nicht, dass es keine Engel gibt.«

»Ich habe noch keine gesehen.«

»Hast du denn den lieben Gott gesehen?«

»Nein.«

»Und trotzdem glaubst du an ihn, wie?«

»Das ist etwas anderes.«

»Wieso?«

Die junge Pflegerin verdrehte die Augen. »Ich kann mit Ihnen über das Thema nicht reden.«

»Du willst es nicht.«

Die beiden standen jetzt im Flur nicht weit von einer Aufzugstür entfernt. Wir hatten natürlich alles gehört und traten näher. Der alte Mann hatte unter Umständen noch etwas sagen wollen, doch jetzt hörte er unsere Schritte und drehte sich in seinem Rollstuhl so gut wie möglich um, damit er uns sehen konnte.

Wir schauten in ein fleischiges, etwas rot angelaufenes Gesicht mit einigen tiefen Falten, die sich wie Rinnen in der Haut abzeichneten.

Vom Haar sahen wir nichts, weil es von einer flachen Kappe verdeckt wurde. Der Mann trug eine graue Strickjacke, die er nicht geschlossen hatte. Er funkelte uns an.

»He, wer seid ihr denn?«

»Besucher«, sagte ich.

»Ach, wie schön. Sucht ihr schon einen Platz für später?«

Die Pflegerin war es leid. »Kommen Sie, Mr. Roberts, wir müssen hoch.«

»Warum?«

»Das Essen ist…«

»Hör auf, Kind. Was soll ich essen? Soll mich der Engel mit vollem Magen erwischen?«

»Der Engel wird nicht kommen. Das sage ich Ihnen.«

»Aber ich weiß es.«

Die junge Frau wandte sich an uns. »Entschuldigen Sie bitte, aber es gibt eben Menschen, die sehr störrisch sind.«

»Nein, nein, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wir finden es interessant.«

Mr. Roberts lachte kichernd. »Da hörst du es, Greta. Die beiden finden interessant, was ich gesagt habe.« Er funkelte uns aus seinen noch immer blauen Augen an. »Glauben Sie denn an Engel?«

Wir standen jetzt neben dem Rollstuhl. »Wenn Sie das so ausdrücklich sagen, Mr. Roberts.«

»Dazu stehe ich auch.«

»Was macht Sie denn so sicher?«

»Ganz einfach.« Er wischte über seine dünnen Lippen. »Unsere liebe Elaine Cerny. Sie hat davon gesprochen. Sie hat mir immer wieder erklärt, dass es den Engel gibt, der darauf wartet, mich ins Jenseits zu holen. So ist das eben. Und ich weiß, dass ich nicht der Einzige hier aus dem Affenstall bin. Der hat schon andere geholt.«

»Das wissen Sie?«

»Ja, darauf wette ich.«

»Auch Waldo Spencer?«, fragte Suko.

Mr. Roberts stutzte für einen Moment. »He, Sie kennen meinen alten Kumpel Waldo?«

»Ja, wir haben ihn gesehen. Leider etwas zu spät. Da ist er bereits tot gewesen.«

»Herzschlag«, fügte ich hinzu.

Roberts grinste breit. »Genau das habe ich mir gedacht. Wer hier stirbt, der hat immer einen Herzschlag gehabt. Kein Krebs, keine anderen Todesgründe, sondern Herzschlag.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Das fällt doch auf, und jetzt erzählt mir die Cerny was über einen Engel, der zu mir kommen würde.«

»Um Sie ins Jenseits zu begleiten?«

»Klar, was sonst?« Er lachte glucksend. »Oder glauben Sie, dass er mich heiraten will?«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte ich. »Aber warum soll denn der Engel zu Ihnen kommen? Hatten Sie in Ihrem Leben bisher eine besondere Beziehung zu ihm?«

»Unsinn. Das war für mich Kinderkram. Ich habe mit Waldo noch vor zwei oder drei Tagen gesprochen. Da hat er mir von einem Engel erzählt, der ihn besuchen soll. Heute ist er gestorben. Man hat ihn schnell weggeschafft. Und wieder war es ein Herzschlag.«

Ich nickte und sagte dabei: »Das hörten wir. Fällt Ihnen sonst noch etwas zu diesem Engelsthema ein?«

»Im Moment nicht.«

»Aber wir können auf Sie zurückgreifen, wenn wir Fragen haben?«

Obwohl Mr. Roberts schon einige Jährchen auf dem Buckel hatte, im Kopf war er klar und helle. Das sahen wir auch seinem Blick an, mit dem er uns anschaute.

»Wer so redet, der kann nur von einem bestimmten Verein kommen, denke ich mir.«

»Wir sind vom Yard.«

Er hob seine Arme an und klatschte in die Hände. »He, das ist stark. Hat sich der Engel bereits bis zu euch rumgesprochen?«

»So ähnlich.«

»Und weiter?« Er beugte sich vor. Die Augen hatten sich bei der lauernd gestellten Frage verengt.

»Wir sind erst am Anfang.«

»Gut«, flüsterte er, »aber macht weiter und schickt den verdammten Engel in die Hölle.«

»Vielleicht kommt er ja von dort«, sagte ich und zwinkerte dem alten Mann zu.

»Jetzt reicht es aber!«, mischte sich Greta ein. »Was Sie hier sagen, das ist doch alles Spinnerei. Kommen Sie!« Sie drehte den Rollstuhl herum, warf uns noch einen bösen Blick zu und schob das Gefährt auf die Aufzugstür zu.

Suko und ich gingen nach draußen, wo uns eine vom Schein der Sonne aufgewärmte Luft empfing.

»So falsch scheinen wir hier nicht zu sein«, erklärte Suko. »Jetzt bin ich auf den Würgeengel gespannt.«

»Ich nicht.«

»Weil du ihn kennst.«

Ich hob die Schultern. »Er hat mich gewarnt. Er will nicht, dass wir uns in seine Angelegenheiten einmischen. Genau das werden wir aber tun.«

»Gut. Und welcher Plan steckt dahinter?«

»Noch kein konkreter. Wir werden uns zunächst zurückziehen, aber nicht zu weit.«

»Du hoffst auf die Nacht?«

»Unter anderem.«

Wir hatten den Rover erreicht. Suko legte seine Hände auf das Dach und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nur nicht, dass niemand von den Verwandten der Verstorbenen aufmerksam geworden ist. Abgesehen von Luke Russo.«

»Ha, bei einem Herzschlag?«

Suko nickte. »Ja, da hast du auch wieder Recht…«

***

Die Insassen saßen auch noch jetzt auf den Bänken, als das breite Haus hinter uns zurückblieb. Wenn ich mir die Frauen und Männer so anschaute, stellte ich fest, dass sie alle recht alt waren, und ich konnte mir vorstellen, dass der Todesengel noch einiges vor sich hatte, bis er sein endgültiges Ziel erreichte. Ich hatte diesmal das Lenkrad übernommen. Ein Ziel hatten wir. Es war die kleine Stadt Seaford, eine Zentrale in einer Urlaubsgegend am südlichen Strand.

Es würde noch nicht viel Betrieb herrschen. Im Hochsommer sah das anders aus.

Eigentlich hätte ja ein Arzt ins Heim geholt werden müssen, um den Tod des Mannes festzustellen. Das war nicht passiert. Stattdessen hatte man den Toten weggeschafft. Der Name des Bestattungsunternehmers hatte auf den beiden Seiten des Fahrzeugs gestanden.

Ich hatte ihn mir gemerkt und wollte dort nachfragen. Sicherlich würden wir den Namen des Arztes erfahren, der den Tod des Mannes bestätigt hatte.

Wir näherten uns dem Ende des Grundstücks, wo ein Ahorn mit mächtigem grünen Dach stand, und sahen plötzlich hinter dem Stamm des Baumes etwas erscheinen.

Es war ein zur Seite ausgestreckter Arm, der hoch- und niederfuhr, als wäre er eine Schranke.

Ich hielt kurz an, denn da hatte uns jemand ein Zeichen geben wollen.

Der Rover stand kaum still, als sich ein junger Mann aus der Deckung löste, die Tür hinter Suko aufriss und in das Fahrzeug hechtete. Er blieb flach auf der Rückbank liegen und bat uns, weiterzufahren.

»Aber schnell, bitte.«

»Okay. Und wohin?«

»In Richtung Seaford.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Aber nicht bis zur Stadt. Es gibt unterwegs einen Picknickplatz. Dort können wir reden.«

»Alles klar.«

Suko drehte sich um. »Was soll diese Geheimnistuerei, Mister?«

»Das werden Sie noch zu hören bekommen.«

»Okay.«

Ich bog nach links ab. Es war ein schmaler Weg, auf dem wir fuhren. Grau, nur ab und zu mit Grasbüscheln durchsetzt. Zudem wellig und uneben, und den Picknickplatz sahen wir recht schnell.

Ich hielt an.

Der fremde Passagier hatte sich wieder aufgerichtet. Er traf keinerlei Anstalten auszusteigen und sagte nur: »Hier sind wir richtig.«

»Für was?«, fragte Suko.

»Um mal einige Dinge zu klären.«

»Das hört sich nicht schlecht an. Dann lassen Sie mal hören.«

Ich hatte nichts gesagt und mir unseren Gast nur angeschaut. Er trug einen grünen Overall über einem hellen Sweatshirt. Sein schwarzes Haar war zurückgekämmt. Die dunkle Haut wies darauf hin, dass er nicht aus Europa stammte.

»Dürfen wir Ihren Namen erfahren?«, fragte ich.

»Ich bin Hassan. Meine Eltern stammen aus dem Libanon, ich bin hier geboren.«

»Okay, und nun?«

»Ich habe alles gehört, was Sie draußen von sich gegeben haben. Die gesamte Unterhaltung mit der Cerny.«

»Na und?«

Hassan verzog die Lippen. »Sie ist kein guter Mensch.«

»Wieso nicht?«

»Die denkt nur an sich.«

»Aber Sie arbeiten für sie?«

Er hob die Schultern. »Was soll ich machen? Die Jobs sind knapp. Nur ist das nicht das Problem. Sie sind vom Yard – oder?«

»Das stimmt.«

»Und Sie sind wegen der Todesfälle gekommen – oder?«

»Sie wissen viel«, meinte Suko.

»Nein, ich weiß nicht viel. Oder nicht genug. Aber ich habe Augen im Kopf. Ich arbeite hier als Gärtner, und ich bin auch nicht stumm, wenn Sie verstehen. Ich kann auch gut hören. Viele Bewohner sind gern bei schönem Wetter draußen. Sie schauen mir bei der Arbeit zu. Sie geben mir auch hin und wieder Ratschläge, was ich ja nicht schlecht finde. So unterhält man sich über viele Dinge, auch über die Cerny, die zu den Bewohnern so scheißfreundlich ist. Besonders zu den älteren. Ihnen erzählt sie stets von einem Engel, der erscheinen wird, um sie ins Jenseits zu begleiten, wenn die Stunde des Todes da ist.«

»Das glauben die Leute?«, fragte Suko.

»Klar. Bei dem Begriff Schutzengel horchen nicht nur Kinder auf. Alte Menschen tun das ebenso, und sie sind sehr empfänglich. Ich habe gehört, wie man ihnen erzählte, dass ein Engel kommen würde, um sie zu begleiten. Dann sind die Menschen wenig später tatsächlich tot gewesen. Herzschlag. Immer wieder Herzschlag. Ob ein Engel gekommen ist, kann ich nicht sagen. Vielleicht war es die Cerny selbst mit einer Todesspritze oder so.«

»Wie viele Menschen haben Sie so sterben sehen?«, erkundigte sich Suko.

Hassan musste nachdenken, um nachzuzählen. »Mit Waldo Spencer waren es sechs.«

»Oh, das ist nicht wenig.«

»Meine ich auch.«

»Und was hat die Cerny davon gehabt, wenn Sie schon einen Verdacht gegen sie haben?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Geld? Hat man der Frau oder dem Heim Vermögen überschrieben?«

Hassan verzog sein Gesicht, als hätte man ihm etwas Bitteres in den Mund geträufelt. »Es tut mir Leid, doch darüber weiß ich nichts. Wirklich nicht. So dicht bin ich auch nicht am Ball. Ich kann nur sagen, was ich von den Menschen hier gehört habe.«

»Aber zur Polizei sind Sie nicht gegangen?«

Hassan schaute mich mit einem Blick an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. »Nein, natürlich nicht«, flüsterte er dann. »Ich habe doch keine Beweise. Man hätte mir nicht geglaubt und mich ausgelacht und auch der Cerny Bescheid gegeben. Sie ist in der Gegend sehr angesehen, und ich bin nur ein kleines Licht.« Dann grinste er. »Auch kleine Lichter können leuchten. Wenn ich etwas Unrechtes sehe, dann muss ich einfach dagegen sein. Das habe ich von klein auf gelernt.«

»Und damit liegen Sie auch richtig«, sagte ich.

Hassan sah etwas traurig aus, als er weitersprach. »Es könnte hier so schön sein, wenn diese verdammten Todesfälle nicht wären.«

»Wissen das die anderen Insassen auch?«, erkundigte ich mich.

»Nein, ich glaube nicht, dass sie so denken. Todesfälle sind in dem Alter normal.«

»Und das Personal? Die Pfleger und Pflegerinnen?«

»Es gibt nur Pflegerinnen. Die Cerny hat sie sich sehr genau ausgesucht. Ich glaube fest daran, dass alle vom Personal auf deren Seite stehen. Da schießt keiner quer.«

»Und Sie haben auch mit keinem Menschen über Ihren Verdacht gesprochen, wobei ich auch die Cerny einschließe?«

»Um Himmels willen, nein. Ich bin doch nicht lebensmüde.«

Suko stellte die nächste Frage. »Und an diesen Engel, von dem die Menschen sprechen, glauben Sie auch nicht – oder?«

»Nein, daran glaube ich nicht. Engel sind doch nicht sichtbar, oder?«

»Es gibt Menschen, die anderer Meinung sind.«

»Sie denn auch?«

Suko lächelte. »Manchmal schon, und das sage ich nicht nur so einfach dahin.«

»Dann wissen Sie mehr als ich.« Hassan schaute auf die Uhr. »Ich muss wieder zurück. Man vermisst mich. Ich habe mir vorgenommen, meine Hütte aufzuräumen.«

»Hütte?«, fragte Suko.

»Ja, auf dem Grundstück steht ein kleines Haus, in dem ich mein Werkzeug habe.«

»Und wo wohnen Sie?«

»Ganz oben. Unter dem Dach hat das Personal seine Zimmer. Wir sagen Schuhkartons dazu. Aber wir brauchen keine Miete zu zahlen, das hat auch was für sich.«

Suko schaute mich an, ich erwiderte seinen Blick. Um meine Lippen stahl sich ein Lächeln. Wahrscheinlich verfolgte ich den gleichen Gedanken wie mein Freund. Wir hatten natürlich keine Lust, unverrichteter Dinge wieder zurück nach London zu fahren. Uns war noch gut in Erinnerung, was der alte Mann im Rollstuhl gesagt hatte, und so konnten wir uns beide vorstellen, dass der Würgeengel sehr bald wieder in Erscheinung treten würde.

Ich kam nicht direkt zur Sache, sondern hinten durch die Brust ins Auge. »Sagen Sie, Hassan, wenn Sie in Ihr Zimmer wollen, müssen Sie dann durch den Haupteingang?«

»Nein, auf keinen Fall. Das will ich auch nicht. Ich habe die Schlüssel für die Zugänge an den Seiten. Manchmal halten auch dort die Leichenwagen, wenn mal wieder jemand abgeholt wird.«

»Dann könnten wir also durch einen der Eingänge ins Haus und uns erst mal bei Ihnen versteckt halten?«

»Das geht. Aber mein Zimmer ist klein.«

»Ich denke«, sagte ich lächelnd, »dass wir keine Nacht dort verbringen werden.«

»Ahhhh – ja, ich verstehe. Ihnen kommt es darauf an, im Heim zu sein, ohne dass die Cerny etwas davon merkt.«

»Perfekt.«

»Das ist natürlich super.«

»Meine ich auch.«

»Und wann?«

»So schnell wie möglich. Aber unseren Wagen, den lassen wir hier am besten stehen.«

Hassans Augen glänzten. Für uns war es ein Zeichen, dass er mit meinem Vorschlag voll und ganz einverstanden war…

***

Greta hatte Eugen Roberts in das Zimmer gefahren und sich noch erkundigt, ob er einen Wunsch hätte.

»Ja, den habe ich. Ich will raus aus diesem Stall.«

»Sorry, aber den kann ich Ihnen nicht erfüllen.«

»Weiß ich, Mädchen. Keine Sorge, wenn ich einen weiteren Wunsch habe, melde ich mich.«

»Gut. Und das Dinner?«

Er schaute zu Greta hoch. »Was hast du da gesagt? Dinner? Zu dem Fraß sagst du Dinner?«

Die Pflegerin verdrehte die Augen.

»Okay, dann sprechen wir eben vom Abendessen.«

»Aha, das ist etwas ganz anderes. Ich fahre nicht nach unten, sondern möchte es hier einnehmen.«

»Dann bringe ich es Ihnen.«

»Genau. Ja, noch was. Womit kann ich denn rechnen?«

»Mit Tee…«

»Hör auf, ein Bier ist mir lieber.«

»Das können Sie anschließend trinken, Mr. Roberts. Wie ich hörte, gibt es Fisch.«

»Und auch Chips?«

»Kann sein.«

»Wie originell.«

»Bis später dann.«

»Ja, ist schon okay. Du kannst ja nichts dafür.«

Greta verschwand, und Eugen Roberts fuhr mit seinem Rollstuhl bis dicht an das Fenster heran. Erst dort nahm er seine Mütze ab, legte sie auf die Fensterbank und strich über seinen kahlen Kopf. Er war jetzt 87 Jahre alt. Dass er in einem Rollstuhl saß, das konnte und wollte er noch immer nicht begreifen. Aber er war nicht gelähmt.

Seine Beine machten nur nicht mehr mit. Er konnte noch laufen, leider nur immer kurze Strecken. Der Stock, auf dem er sich abstützen konnte, stand in greifbarer Nähe. Ein zielsicherer Handgriff, er hielt ihn fest, drückte den Gummibelag am Ende fest gegen den Boden und stemmte sich mit einem Ruck vom Kissen seines Sitzes hoch.

Zwar kostete ihn dies Kraft und Mühe, doch als er stand, war er zufrieden. Zwar wäre er noch gern in Gretas Alter gewesen, aber das würde ein Wunschtraum bleiben. Wenn er richtig darüber nachdachte, konnte er froh sein, nicht nur im Rollstuhl zu hocken. Das wenige Laufen machte ihn beweglicher. Da wurden die Gelenke noch mal geschmiert.

Einen Vorteil hatte die Residenz. Es gab große Zimmer. Früher hatte man eben so gebaut, und es waren zum Glück auch nicht aus einem Raum zwei gemacht worden.

So hatte Eugen Roberts sogar seine Möbel mitbringen können. Um die Finanzierung seines Aufenthaltes brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Das übernahm die Regierung, für die er lange tätig gewesen war, und das in einem verdammt heiklen Job.

Er schaute aus dem Fenster. Der Blick glitt über das Land hinweg bis weit hinab auf das Wasser. Das sah er auch ohne Brille, und der Himmel gehörte ebenfalls dazu.

Er wischte über seine Augen, die etwas feucht geworden waren.

Danach sah er wieder aus dem Fenster und verfolgte das Spiel der mächtigen Wolken, die nur sehr langsam weiterzogen. Er lachte auf, als er daran dachte, was man ihm gesagt hatte. Da hatte man ihn tatsächlich mit einem Engel ködern wollen, der ihn angeblich ins Jenseits begleitete, wenn es dann so weit war.

Er glaubte ja an vieles, daran nun gerade nicht. Auch wenn einige seiner Mitbewohner anders dachten. Oder auch so taten, als würden sie so denken.

Frauen waren früher für ihn die Engel gewesen. Und davon hatte er zu seinen großen Zeiten viele gehabt. Verheiratet war er nie gewesen, deshalb hatte er auch nie Gewissensbisse zu haben brauchen.

Wenn nur seine Beine noch besser mitgemacht hätten. Seine alte Geschmeidigkeit bekam er leider nicht mehr zurück, und genau das ärgerte ihn schon gewaltig.

Er blieb nicht länger am Fenster stehen. Einige Schritte musste er gehen. Der Stock half ihm dabei, auch wenn er sich recht steif voranschob.

Der alte Schrank, der Schreibtisch, sein Regal mit den Büchern, der Tisch, die beiden Stühle, und selbst der Teppich gehörte ihm. Die Glotze nicht, sie war ihm vom Heim gestellt worden. Er hätte sich eigentlich davor setzen können, um mal durch die Programme zu zappen. Er fand die innerliche Ruhe nicht.

Es war wie früher. Eugen Roberts war bekannt dafür gewesen, einen gewissen Riecher zu haben. Er fühlte genau, wenn etwas auf ihn zukam, das zu einer Veränderung führen konnte.

Und jetzt wieder. Er dachte immer an diesen komischen Engel, von dem die Cerny gesprochen hatte, und er wusste auch, dass dieses verdammte Thema noch nicht zu den Akten gelegt war. Da würde noch etwas auf ihn zukommen.

Auch dachte er über die beiden Fremden nach, die nicht wie normale Besucher ausgesehen hatten. Roberts besaß noch immer den richtigen Blick. Das waren Polizisten gewesen, und sie waren nicht gekommen, um sich einen Platz fürs Alter auszusuchen. Irgendetwas ging hier vor, das sagte ihm seine Nase. Er wusste nur nicht, was da abging, aber er würde es herausfinden, trotz der Behinderung.

Die Bewegung tat ihm gut. Zwar konnte er nicht ohne Stock laufen, doch er merkte, dass die Gelenke geschmeidiger geworden waren. In seinem Innern hatte sich zudem die Spannung erhöht.

Als er das Klopfen hörte, stand er in der Nähe seines Fernsehstuhls. »Ja, wer ist da?«

Die Tür wurde langsam aufgeschoben. Ein Mann, der recht aufrecht ging, schob sich über die Schwelle.

»Die Zeitung.«

»Danke. Welche?«

»Das Time Magazin.«

»Gut. Leg sie auf das Regal.«

»Mach ich. Und sonst?«

»Unkraut vergeht nicht, Richard.«

»Gut. Bis später dann.«

»Gut, bis später.«

Richard, der ehemalige General, der sich im Zweiten Weltkrieg seine Sporen verdient hatte, zog sich zurück. Nicht ohne noch eine Nachricht loszuwerden.

»Die Cerny will wohl zu dir.«

»Alles klar.«

Richard schloss die Tür, die nicht lange geschlossen bleiben würde, das wusste Eugen Roberts. Und er hatte sich nicht geirrt. Er hörte das leise Klopfen, und wenig später wurde die Tür aufgestoßen, sodass die Cerny das Zimmer betreten konnte.

Sie kam wie immer. Sehr schnell und nicht eben leise. Erst als die Tür hinter ihr zugefallen war und sie den Teppich betrat, wurden ihre Schritte gedämpfter.

Eugen Roberts mochte die Frau nicht besonders. Das zeigte er ihr auch, als er mit barscher Stimme fragte: »Was wollen Sie?«

»Zu Ihnen.«

»Das sehe ich!«

»Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

Roberts schüttelte den Kopf. »Aber ich nicht mit Ihnen. Ich habe genug von Engeln.«

»Oh. Woher wissen Sie, dass ich mit Ihnen über Engel sprechen möchte?«

»Das sehe ich Ihnen an.« Er hob den Stock und schlug ihn zurück auf den Boden, was bei dem Teppich kaum einen Laut verursachte.

»Ich will mit irgendwelchen Engeln nichts zu tun haben, verstehen Sie? Ich habe genug von denen.«

Die Cerny lächelte süffisant. »Das glaube ich Ihnen nicht. Nein, das können Sie mir nicht erzählen. Es gibt den Engel. Er ist einfach wunderbar. Er hat bereits einige Menschen auf den Weg ins Jenseits begleitet. Er liebt es, zwischen den Welten zu wandern. Ihn kann nichts aufhalten, wenn er sich mal etwas vorgenommen hat. Der Engel ist ein wunderbarer Begleiter der Menschen in eine andere Welt. Man muss ihn einfach mögen. Es geschieht alles so sanft. Es gibt keine Angst mehr unter denjenigen, die den Weg gehen. Man muss ihn respektieren, und man muss manchmal sein Wissen für sich behalten.«

Eugen Roberts schüttelte den Kopf. »He, was soll das denn? Ich weiß, was mit den anderen passiert ist. Alles klar, Mrs. Cerny. Aber ich sage Ihnen ehrlich, dass ich keine Lust auf ihn habe. Er ist mir scheißegal. Ich liege nicht siechend im Bett und warte darauf, von einem komischen Engel ins Jenseits geführt zu werden. Das sollten Sie sich merken, verdammt noch mal.«

Elaine Cerny schaute sich den Mann von oben bis unten an. Sie nickte dabei und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß, dass Sie nicht krank im Bett liegen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sich der Engel nicht nur um diejenigen kümmert, die auf den Tod warten.«

»Ach – nicht nur?«

Die Cerny nickte. »Genau so ist das. Und ich habe ihm Bescheid gesagt, mein Lieber.«

Eugen Roberts hatte die Worte genau verstanden. Er begriff allerdings erst allmählich, was sich dahinter verbarg. Als ihm das klar wurde, musste er schon schlucken.

»Er… er wird kommen?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Wird er sich mit Ihnen beschäftigen, Eugen. Er kann es einfach nicht haben, wenn man gegen ihn ist. Ich finde, dass Sie das verstehen müssen.«

Roberts hatte begriffen. Er stützte sich auf seinen Stock. In den folgenden Sekunden blieb er sprachlos. Er schüttelte einige Male den Kopf, als wollte er all die Gedanken von sich wischen, und dass die Cerny lächelte, regte ihn noch mehr auf.

»Ich will mit den Engeln nichts zu tun haben!«, fuhr er sie an.

»Verdammt noch mal, das ist…«

»Zu spät.«

Diese beiden Worte hatten ihn hart getroffen. Er hatte das Gefühl, dass sie in seinem Körper brannten. Seine Sicherheit war verschwunden. Stimmen in seinem Kopf schienen ihn zu verhöhnen und auszulachen, weil er eben so alt und leider auch gebrechlich geworden war.

Sein Blick suchte das Gesicht der Frau, und er sah die Kälte in den Zügen der Cemy, die sich längst entschlossen hatte und nichts mehr rückgängig machen würde.

Trotzdem fragte er und spürte, wie Schweißperlen an seinem Gesicht entlangrannen: »Was ist zu spät?«

»Für Sie alles. Der Engel will Sie holen. Er wird es auch tun, darauf können Sie sich verlassen.«

Eugen Roberts wusste, dass er es zu weit getrieben hatte. Die Frau vor ihm besaß die Macht in diesem Haus, und da war auch jemand, der sie unterstützte.

Auch als alter Mensch kann man Angst bekommen. Das erlebte Eugen Roberts. Er spürte, wie das dichte Gefühl in ihm hochstieg und dafür sorgte, dass seine Kehle verstopfte. Wenn er atmete, kostete es ihn Mühe. Er war nervös. Er umleckte seine Lippen, er zwinkerte mit den Augen, wollte trotzdem etwas sagen und brachte nicht mehr als ein Krächzen hervor.

Als Elaine Cerny nickte, da kam es ihm vor, als hielte sie bereits das Schwert in der Hand, um ihm den Kopf abzuschlagen. Er wusste auch nicht, was er noch sagen sollte.

Roberts erlebte plötzlich das kalte Gefühl, das auf einmal vorhanden war und ihn erwischte.

Es kroch über seinen Rücken hinweg wie mit unzähligen kleinen Fingern, aber es stammte nicht von ihm.

Es war in sein Zimmer eingedrungen. Etwas, das er nicht sehen konnte. Er stand auf der Stelle, der Stock gab ihm Halt, sodass er sich auch drehen konnte.

»Du wirst ihn schon früh genug sehen!«, flüsterte die Cerny. »Es ist erst der Anfang. Ich habe dir doch gesagt, dass es kein Zurück mehr für dich gibt. Die Kälte ist seine Botschaft. Er hat sie mitgebracht aus seiner Welt, aus dem Jenseits. Einige haben sie bereits gespürt, und es war das Zeichen dafür, dass sie bald den neuen Weg gehen würden. Alles fließt, mein Lieber…«

»Er soll verschwinden!«, flüsterte der alte Mann. »Ich brauche keinen Engel. Ich habe ihn nie gebraucht.«

»Du wirst nicht mehr gefragt.«

Es war ein Satz, der ihm nicht gefallen konnte, weil er sich einfach zu endgültig anhörte. Nur musste er leider zugeben, dass er stimmte. Noch immer auf dem Fleck stehend, drehte er seinen Kopf. Dabei spürte er, dass die Angst immer mehr zunahm. Sie war wie ein Gebilde, das sein Inneres zusammendrückte. Längst hatte sich der Schweiß auf seinen Handflächen ausgebreitet, und er sah die Cerny wie eine Königin im Zimmer stehen. Sie amüsierte sich über sein Verhalten, denn ihr konnte nichts passieren.

Das Herz des Mannes schlug schwer. Jeder Schlag erzeugte ein Echo im Kopf. Es störte ihn, aber noch mehr störte Roberts die Kälte in seiner Nähe. Sie hatte sich an einer bestimmten Stelle verdichtet.

Er musste nur nach links schauen – und erlebte einen Moment, der ihn völlig aus der Bahn warf.

Der Engel war da!

Von nun an wusste Eugen Roberts, dass dieser Engel kein Produkt der Fantasie war…

***

Wir mussten uns auf Hassan verlassen und konnten das auch. Er führte uns in das Haus, ohne dass wir gesehen wurden. Es war tatsächlich ein schmaler Eingang an der Seite, durch den wir in das Gebäude hineinhuschen konnten und nicht mehr das Gefühl hatten, in einem Alters- oder Seniorenheim zu sein.

In dieser Umgebung gab es kein helles Tageslicht oder ein breites Treppenhaus. Es vermischten sich Küchendünste mit einem feuchten Kellergestank. Aber es ging nicht nach unten, sondern nach oben, wie uns Hassan mit einer knappen Handbewegung andeutete.

Zu dunkel war es nicht. Hin und wieder gab es ein Fenster, durch das so etwas wie graues Licht floss. Wir gingen die Stufen einer schmalen Treppe hoch, wobei wir uns auf Hassan voll und ganz verließen, der sich in seinem Element fühlte.

Er brachte uns bis unter das Dach, wo er auch seine Bude hatte.

Hier oben war es warm. Man hatte weitgehend auf eine Isolierung verzichtet oder überhaupt keine angelegt. So konnte sich die Luft in einem schmalen Gang stauen, von dem aus die Zimmer abgingen.

Hassan schloss die Tür zu seiner Bude auf und ließ uns den Vortritt. Wir quetschten uns in die kleine Bude, in der man kein Mensch sein durfte, der Platzangst besaß. Für eine Person war es schon eng, für drei wurde der Raum zu einer Sardinenbüchse.

Es gab ein schräges Fenster, durch das zumindest Licht in die Bude fallen konnte.

Ein Bett, ein Schrank, ein Stuhl und ein kleiner Klapptisch – mehr Einrichtung war nicht vorhanden. Wir sahen keine Küchenzeile, dafür stand der Fernseher auf dem Tisch.

»Das sieht nicht eben toll aus«, bemerkte ich.

»Ja, hier sparen sie.«

»Und wo duschen Sie sich?«

»Auf dem Flur wurde ein Bad eingerichtet. Es ist aber für alle, die hier wohnen.«

»Gut, wir bleiben ja nicht lange. Alles Weitere ist Ihr Problem.« Ich setzte mich auf das Bett. »Wie geht es weiter?«

Hassan rieb seine Handflächen gegeneinander. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern helfen.«

»Bitte, wir sind für jede Hilfe dankbar.«

»Hier sind Sie sicher. Wer vom Personal keinen Dienst hat, der schläft, weil er in der Nacht wachen muss. Sie brauchen nicht damit zu rechnen, dass man Sie besucht.«

»So haben wir das auch gewollt«, erklärte ich.

»Und was haben Sie vor?«, fragte Suko.

Hassan lächelte breit. »Obwohl ich hier nur der Gärtner bin, kann ich mich trotzdem frei bewegen. Deshalb werde ich versuchen, mit Eugen Roberts zu reden. Es kann sein, dass er mehr weiß. Der alte Mann sitzt zwar im Rollstuhl, wie Sie wissen, aber er ist geistig sehr fit.«

»Und dann?«

Hassan hob die Schultern. »Für mich ist er ein Mann, der etwas weiß, es aber nicht sagt. Hier ist gestorben worden, aber nicht normal. Wenn es jemand gibt, der sich darüber Gedanken gemacht hat, dann er.«

»Was ist mit der Cerny?«, fragte Suko.

Hassan erschrak. »Um Himmels willen, nein, die werde ich nicht fragen. Ihr will ich aus dem Weg gehen. Diese Person ist verdammt schlau. Die merkt sofort, wenn etwas nicht mehr konform läuft. Dafür hat sie einen Riecher. Ich bewege mich vorsichtig. Vielleicht weiß Roberts auch, wer als Nächstes an der Reihe ist, von einem Engel besucht zu werden. Da könnte man einhaken.«

»Sie hätten Polizist werden sollen«, sagte Suko.

Hassan nahm das Kompliment hin und lachte verlegen. »Danke, ja, aber ich bin gern in der freien Natur und fühle mich in meinem Beruf sehr wohl.«

»Das kann man verstehen.«

»Dann gehe ich jetzt.«

»Tun Sie das.«

Suko wartete, bis unser Verbündeter den engen Raum verlassen hatte. Erst dann wandte er sich an mich.

»Und? Was hältst du von der Sache?«

Ich stand vor dem Fenster und schaute schräg hoch gegen den hellen Himmel. »Nicht viel, ehrlich gesagt.«

»Warum nicht?«

»Weil es mir nicht passt, dass wir uns praktisch hier oben verstecken. Das ist nicht unsere Art.«

»Klar, so denke ich auch. Aber es ist nicht für immer.«

Ich trat vom Fenster weg und grübelte darüber nach, was hier wohl noch alles ablaufen würde. Dass hier vieles im Argen lag, stand fest. Nur mussten wir es finden und vor allen Dingen gezielt zuschlagen, was nicht leicht sein würde.

Okay, die Cerny würden wir schon in den Griff bekommen. Aber da gab es noch immer diesen geheimnisvollen Engel, dem es nicht passte, dass wir uns auf seine Spur gesetzt hatten. Wäre es anders gewesen, hätte er mich nicht gewarnt.

»Du denkst an ihn!«, erkannte Suko.

»Ja.«

»Glaubst du, dass er hier ist?«

Ich hob die Schultern. »Nicht eben in unmittelbarer Nähe. Ich gehe davon aus, dass er auf der Lauer liegt und auf seine Chance wartet.«

»Dann weiß er sicherlich auch, dass wir hier im Haus sind.«

»Bestimmt.«

»Was ist mit deinem Kreuz?«

Ich winkte ab. »Es hat sich nicht gemeldet, wenn du das meinst.«

Ich dachte an die vier Erzengel, die ihre Zeichen an den Enden des Kreuzes hinterlassen hatten, aber das alles war jetzt nicht so wichtig.

Was steckte hinter diesem Würgeengel? Wo kam er her? Aus welcher der vielen Welten? Das waren Fragen, auf die ich leider keine Antwort wusste, aber ich würde sie bekommen, das stand fest. Mit einer sehr schwachen Bewegung drehte ich mich um. Suko saß auf dem Bett. Er war in sich selbst versunken und hielt die Augen geschlossen. Dass er eingeschlafen war, das stimmte nicht. Er war nur dabei, sich zu entspannen. Das hätte ich auch gern gekonnt, aber ich bekam die Unruhe in mir einfach nicht weg. Mich störte in diesem Fall einfach zu viel. Gewisse Dinge liefen verkehrt. Ich mochte es nicht, wenn Engel mordeten, aber in diesem Fall traf es zu. Genau das musste gestoppt werden.

Das Haus war groß. Bestückt mit Etagen und Zimmern, in denen alte Menschen lebten. Sie alle würden irgendwann mal die perfekte Beute für den Würgeengel werden, und keiner war da, der es so schnell merkte. Genau das ärgerte mich ebenfalls. Ich wusste nicht, wie viele alte Menschen der Engel schon auf dem Gewissen hatte, denn hier konnte er sich austoben. Zudem besaß er eine perfekte Helferin, wenn ich der Cerny das mal unterstellte, denn einen hundertprozentigen Beweis hatte ich dafür nicht bekommen. Nur war mir nicht klar, was sie davon hatte. Was hatte man ihr letztendlich versprochen?

Suko merkte, wie mir innerlich zu Mute war. »Hör auf zu grübeln«, sagte er.

Ich lachte ihn an. »Du hast gut reden. Ich kann nicht anders. Da müsste ich schon über meinen eigenen Schatten springen, und das mach mir mal vor.«

»Lieber nicht.«

»Aber«, fuhr ich fort, »zu lange will ich nicht warten. Wenn Hassan nicht bald auftaucht, werden wir uns auf den Weg machen und das Haus unter die Lupe nehmen.«

»Wie du willst.« Suko erhob sich. »Wie lange willst du ihm noch geben?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich denke, dass eine Viertelstunde ausreichen muss.«

Der Ansicht war Suko ebenfalls. Nur brauchten wir keine Viertelstunde mehr zu warten, denn für uns überraschend wurde die Tür heftig, wenn auch leise aufgestoßen.

Hassan huschte ins Zimmer. Er war ziemlich außer Atem, als wäre er lange gelaufen.

»Und?«, fragte ich. »Was haben Sie erfahren?«

Er musste zur Ruhe kommen und sein Gesicht vom Schweiß befreien. Beim Sprechen danach wurden seine Sätze noch immer von heftigen Atemzügen unterbrochen.

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Was heißt das?«, fragte Suko.

»Er ist nicht mehr da.«

»Wie? Wo?«

»In seinem Zimmer.«

»Und weiter?«

»Da steht auch kein Rollstuhl mehr.«

Suko und ich schauten uns an. Einen Kommentar abgeben konnten wir nicht. Das Verschwinden des alten Mannes konnte eine völlig normale Ursache haben. Nur seltsam, dass ich daran nicht glaubte. Da sprach einfach mein Gefühl dagegen.

»Können Sie genauer erklären, was Ihnen so große Probleme bereitet?«, fragte ich.

»Eine innere Furcht. Ich habe auch die Cerny nicht gesehen. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie unter Umständen was mit dem Verschwinden zu tun hat. Das muss nicht so sein, aber ich will es auch nicht ausschließen. Sie verstehen?«

Klar, wir verstanden, aber das brachte uns keinen Schritt weiter.

Wir mussten Genaueres wissen, und dabei konnte uns eigentlich nur der Gärtner helfen.

»Hören Sie, Hassan. Wenn wir davon ausgehen, dass Eugen Roberts verschwunden ist und in wenigen Minuten mal kein Leichenwagen vor der Tür steht, weil dies auffallen würde, muss man sich die Frage stellen, wo man den alten Mann am besten für eine Weile verschwinden lassen kann. Vielleicht bis zum nächsten oder übernächsten Tag. Wenn dann wieder ein Leichenwagen hier erscheint, fällt es nicht so auf.«

Der Gärtner kapierte schnell. »Sie reden bestimmt von einem Versteck, Mr. Sinclair.«

»Genau davon spreche ich.«

»Hier?« Er deutete noch zu Boden.

»Wo sonst?«

Hassan überlegte. Er blies dabei seine Wangen auf, schob auch die Unterlippe vor und sagte schließlich mit leiser Stimme, wobei er zu Boden schaute, als wäre ihm die Antwort nicht recht. »Ich kann mir nur einen Ort vorstellen.«

»Welchen?«

»Den Keller.«

»Bitte?«

»Ja, Mr. Sinclair, den Keller. Es gibt hier einen. Der dient als Lager für alle möglichen Dinge. Man hat ihn sogar ausgebaut, aber nur an einer bestimmten Stelle. Ansonsten ist er so belassen worden wie früher.«

»Aber Sie kennen sich dort aus?«

»Ja.«

»Dann bringen Sie uns bitte hin.«

Hassan schaute Suko an. Anschließend mich. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Bisher hatte er uns gern geholfen. Nun aber lagen die Dinge anders. Da musste er in eine Welt hinabsteigen, die ihm persönlich nicht gefallen konnte.

Ich trat an ihn heran und legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. »Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, Hassan, den Rest erledigen wir für Sie.«

»Danke, das ist nett.« Er wand sich noch. »Aber ich kann nicht versprechen, dass wir auch den richtigen Weg eingeschlagen haben.«

»Macht nichts. Dafür sind wir ja da…«

***

Eugen Roberts hatte in seinem langen Leben noch nie erlebt, wie schnell ein Mund trocken werden konnte. Das war jetzt der Fall, als er das sah, was er als Engel bezeichnete oder so angesehen werden musste.

Es war eine Erscheinung, die im Prinzip nichts mit einem Menschen zu tun hatte. Wenn er über Engel nachgedacht hatte, was früher selten vorgekommen war, so hatte er sich diese Geschöpfe stets anders vorgestellt. Auch jetzt bis ins hohe Alter hinein hatten sich seine kindlichen Vorstellungen gehalten, und ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf.

Wo sind die Flügel?

Sie waren nicht da. Überhaupt gab es zu wenig an diesem Wesen, das an einen Engel erinnerte. Diese Erscheinung war für ihn ein Nichts, für das er keine Erklärung hatte.

Etwas, das vor ihm im Raum stand. Das er nicht anfassen konnte wie einen normalen Menschen. Es bestand nicht aus Fleisch und Blut, aber von ihm ging etwas aus, das er als eine trockene Kälte empfand, die ihm Furcht einjagte.

Die Kälte blieb bestehen. Sie nahm nicht zu, obwohl sich ihm die Gestalt näherte. Und je näher sie kam, um so deutlicher schälte sie sich hervor.

Es war schon der Umriss eines Menschen, auch wenn er keine festen Konturen besaß. In seinem Innern flimmerte und zitterte es.

Winzige Sterne entstanden und zerfielen Sekunden später wieder unter kleinen Lichtblitzen.

Der Umriss des Körpers blieb. Es gab Arme, es gab auch Beine, und ein Kopf war ebenfalls vorhanden. Aber kein Gesicht, denn auch im Kopf blitzte es ständig auf.

»Er holt dich jetzt, Eugen Roberts. Er wird dich mit in sein kaltes Reich nehmen…«

Obwohl die Leiterin nicht weit von Roberts entfernt stand, hatte er den Eindruck, dass ihn ihre Stimme aus einer gewissen Ferne erreichte und unterwegs verhallte.

Was soll ich tun?

Wie ein Schrei jagte die Frage durch sein Gehirn. Der alte Mann suchte die Antwort. Früher hätte er sich gewehrt oder es zumindest versucht, aber heute?

Er stand nach vorn gebeugt, und er stützte sich mit einer Hand auf seinen Stock. Der Mund war nicht geschlossen, stoßweise drang der Atem hervor. Dass an den Rändern Speichel nach draußen lief, das interessierte ihn nicht, ihn überkam das große Zittern.

Fliehen konnte er nicht. So musste er stehen bleiben und so auf seine letzte Sekunde warten. Dann fragte er sich, wie er sterben würde.

Ob der Engel für einen schnellen Herzschlag sorgte oder ob er ihn noch länger leiden ließ? Das alles musste er erst noch herausfinden, aber wenn es so weit war, befand er sich nicht mehr unter den Lebenden.

Wieder lenkte ihn die Stimme der Heimleiterin ab. »Mein Freund hat einen bestimmten Namen. Man nennt ihn den Würgeengel, verstehst du? Es ist der Engel, der würgt.«

»Ja, ich weiß.«

»Wunderbar…«

»Nein, ist es nicht!« Erst jetzt wurde dem alten Mann klar, was er wirklich gehört hatte. Und die nackte Angst schoss in ihm hoch wie eine Flamme.

Er riss den Mund noch weiter auf, bis ihn die Ränder schmerzten.

Ein Schrei drang hervor, und was er dabei tat, das glich einer letzten verzweifelten Tat, als er den rechten Arm in die Höhe riss, um sich mit seinem Stock zu verteidigen.

Es war eine hilflose Bewegung. Sie wirkte lächerlich und tragisch zugleich. Er hatte zudem den Fehler begangen, sich zu weit vorzubeugen.

Er fiel der Gestalt entgegen, der Fußboden kam auf ihn zu, aber er erreichte ihn nicht. Etwas fing ihn ab, und das war nicht die Kälte, die ihn nach wie vor umklammerte, sondern etwas ganz anderes.

Der Griff, der Würgegriff. Er umklammerte seinen Hals. Er fasste voll zu. Von allen Seiten. Vom Kinn bis in den Nacken. Er spürte ihn an jeder Stelle der Haut, und er war nicht mehr in der Lage, sich davon zu befreien.

Die Kälte drückte zu. So zumindest dachte er. Tatsächlich waren es die Klauen des Würgeengels, die ihm nicht den Hauch einer Chance ließen. Sie pressten seine Kehle zusammen und nahmen ihm jegliche Möglichkeit, nach Luft zu schnappen.

Es ist aus!

Mehr brachten seine Gedanken nicht mehr zustande. Den Rest erlebte er in einem Zustand, der dem Tod näher war als dem Leben.

Noch einmal riss es ihn aus seiner Lethargie hervor, als er mit dem Rücken auf den Boden schlug.

Da ging ein Ruck durch seinen Körper. Er riss die Augen noch mal so weit wie möglich auf, und er sah über sich das ›Gesicht‹ seines Mörders. Er befand sich bereits auf dem Weg in die andere Welt und glaubte, in dem Gesicht des Würgeengels noch ein anderes zu erkennen.

Eine Sekunde später drang ein letztes Röcheln aus seinem Mund.

Danach hörten seine Bewegungen auf, und der Körper des alten Mannes erschlaffte.

Der Würgeengel aber hatte sein nächstes Opfer gefunden…

***

War es der Spaß, dabei zuzuschauen, wie andere Menschen getötet wurden, was den Blick der Heimleiterin in ein Funkeln verwandelte?

Es kam einfach über sie, und sie freute sich deshalb, weil sie wusste, dass der Engel durch den Tod des Menschen wieder mal an Stärke gewonnen hatte.

Er ließ seine ›Klauen‹ nicht lange am Hals des alten Mannes. Er wollte nur sicher gehen, dass der Mensch nicht mehr lebte. Danach blieb er über ihm liegen und senkte den Kopf dem Gesicht der Gestalt entgegen, deren Mund noch immer offen stand.

So konnte der Engel die Seele des Opfers aufsaugen.

Auf die Zuschauerin wirkte es wie eine Mund-zu-Mund-Beatmung, und sie ließ den Engel gern gewähren.

Er erhob sich nach einer Weile. Die Gestalt war nicht feststofflich geworden. Nach wie vor zuckte es in ihrem Innern, aber sie kam der Cerny stärker vor. Es war nur ein Gefühl, nicht mehr. Vielleicht hatte sich sein Inneres auch verdichtet, so genau wusste sie nicht darüber Bescheid, der Engel jedenfalls war zufrieden.

Er drehte sich leicht auf der Stelle und schwenkte auf die Heimleiterin zu.

Elaine Cerny wusste, was nun folgte. Sie schloss die Augen, denn nur so konnte sie die Berührung am besten genießen. Die Kälte blieb auch jetzt bestehen, was sie nicht als tragisch empfand. Es gab sogar ein Gefühl des Glücks, das sie durchströmte. Erst als der Kälteschauer verschwunden war, öffnete sie die Augen wieder und war froh darüber, in die normale Welt schauen zu können.

Den Würgeengel sah sie nicht mehr. Er hatte sich wieder auf den Weg gemacht, denn für ihn war es wichtig, seine Welt zu besuchen.

Alles andere würde sich zeigen.

Die Heimleiterin brauchte eine gewisse Zeit, um sich wieder in der normalen Umgebung zurechtzufinden. Sie befand sich allein mit einem toten Greis.

Der Mann lag auf dem Rücken, den Mund wie zum letzten Schrei geöffnet, doch aus dieser Kehle würde kein Laut mehr hervordringen.

Die Augen waren ebenfalls nicht geschlossen. Die Pupillen in ihnen wirkten wie Glasperlen. Die Haltung der Arme fiel ebenfalls auf. Der Tote hatte sie halb erhoben, die Hände gespreizt, und es sah so aus, als wollte er noch jemand würgen.

Die Beine hatte er ebenfalls angezogen, und in dieser Haltung war er erstarrt. Aber darum kümmerte sich die Heimleiterin nicht. Sie schaute sich den Hals näher an.

Die Würgemale waren noch zu sehen. Allerdings recht schwach.

In wenigen Minuten würden sie verschwunden sein. Da würde niemand mehr Verdacht schöpfen.

Wohin mit dem Toten?

Darüber hatte sich Elaine Cerny bisher keine Gedanken gemacht, aber es wurde Zeit, dass sie es tat. Es gab nur eine Möglichkeit. Wieder das Beerdigungsinstitut anrufen, um den Leichenwagen zu bestellen, das wäre nicht gut gewesen. Zwei Tote an einem Tag? Nein, da wollte sie kein Risiko eingehen.

Also gab es nur eine Lösung.

Den Toten wegschaffen!

Die Cerny war eine Person, die sehr schnell einen Plan in die Tat umsetzte. Sie packte zu und hob den steifen Körper des Verstorbenen an. Das bereitete ihr keine Probleme. Auch hier spielte ihre Kraft mit. Sie trug den Körper so, dass sie ihn in den Rollstuhl drapieren konnte. Dann löste sie die Sperre und schob den Stuhl auf die Tür zu. Bevor sie den Raum verließ, schaute sie noch mal nach, ob der Tote auch so fest saß, dass sie ihn fahren konnte.

Das war der Fall. Wenn sie keine Kapriolen bei ihrer Fahrerei beschrieb, würde er sitzen bleiben. Der Kopf war nach vorn gesunken, und wer den Alten anschaute, musste das Gefühl haben, dass er eingeschlafen war.

Genau das hatte sie haben wollen.

Und sie hatte das Glück, dass ihr auf dem Gang und dem Weg zum Fahrstuhl niemand begegnete.

Es war ein Lift, und der brachte sie in den Keller, in den sich kein Patient verirrte.

Auf dem Weg nach unten dachte sie an die beiden fremden Besucher. Die Cerny ärgerte sich darüber, dass sie diese Männer nicht aus dem Kopf bekam. Von einer Furcht wollte sie nicht sprechen, aber sie glaubte, dass die beiden Verdacht geschöpft hatten.

Deshalb musste sie sich beeilen. Sollten sie noch mal zurückkehren, würde sie ihnen Rede und Antwort stehen. Und sie würde das Gespräch so laufen lassen, wie sie es wollte.

Mit diesen Gedanken verließ sie den Lift und schob den Rollstuhl in den Keller…

***

Auch wir befanden uns auf dem Weg in den Keller des Hauses, der sehr geräumig war, wie uns der Gärtner mitgeteilt hatte. Allerdings war er auch kein Ort, an dem man sich gern freiwillig aufhielt.

Das erlebten wir bereits auf der Treppe. Durch das eigentliche Treppenhaus selbst hatten wir uns geschlichen und auch das Glück gehabt, von keiner Person gesehen zu werden. Danach hatten wir eine Eisentür aufgezogen und befanden uns nun auf einer leicht nach links gebogenen Treppe, deren Stufen nicht eben trittfreudig waren, weil sie eine unterschiedliche Höhe besaßen.

Aber es gab ein Geländer, an dem wir uns festhalten konnten. Der Gärtner hatte uns geraten, kein Licht einzuschalten, und daran hielten wir uns. Trotzdem war es nicht stockfinster, denn wir sahen am Ende der Treppe eine rötlichgelbe Helligkeit.

Auf der vierten Stufe blieb Hassan stehen. Er deutete die Stufen hinab. Bevor er etwas sagen konnte, stellte Suko eine Frage: »Was stört Sie? Das Licht etwa?«

»Ja. Es zeigt, dass sich jemand hier unten befindet.«

Hassan spielte wieder den Führer. Obwohl er sich hier auskannte, bewegte er sich sehr vorsichtig über die Stufen hinweg. Stolpern und schließlich zu fallen, das konnte fatal enden.

Probleme gab es keine für uns. Wir rutschten nicht aus. Es war recht gut zu schaffen, und vor der letzten Stufe blieben wir stehen.

Hassan drehte den Kopf wie jemand, der etwas sucht.

»Was ist?«

Er schaute mich an und hob die Schultern. »Ich denke noch immer an das Licht.«

»Und?«

»Aber ich sehe keinen Menschen.«

»Das kann sich ändern. Wer könnte sich denn Ihrer Meinung nach hier im Keller aufhalten?«

»Da gibt es nur wenige Personen. Aber ich werde den Gedanken an Elaine Cerny nicht los.«

»Gut. Und was hätte sie Ihrer Meinung nach hier suchen sollen?«

Hassan fing an zu lachen. Presste aber sehr bald seine Hand gegen die Lippen. Danach sprach er wieder normal weiter. »Ich muss daran denken, dass ich Eugen Roberts nicht gesehen habe, wenn Sie verstehen. Man hat bestimmt mit ihm etwas vor oder hat ihm sogar etwas angetan. Und wo kann man besser jemand verstecken?«

»Da gebe ich Ihnen Recht.«

»Also suchen wir nach einer Leiche«, sagte Suko.

Hassan wollte eine Antwort geben, aber dazu kam es nicht mehr, denn plötzlich ging das Licht aus.

Augenblicklich herrschte Schweigen. Als hätten wir uns gegenseitig abgesprochen, hielt sich jeder von uns daran. Das Licht war nicht automatisch verloschen, und in der Dunkelheit blieb uns nichts anderes übrig, als die Ohren zu spitzen.

Die Sekunden verrannen. Noch unterbrach niemand das Schweigen. Uns war auch klar, dass wir nicht bis zum Abend hier stehen bleiben und abwarten konnten, wir mussten schon selbst etwas unternehmen, um zu einem Ergebnis zu gelangen.

Aber wie konnte das aussehen?

Bisher waren wir nur auf Vermutungen angewiesen und mussten uns ganz auf Hassan verlassen, den ich jetzt fragte, wie wir tiefer in den Keller hineingelangen konnten.

Er fasste nach meinem rechten Arm. »Dahin müssen Sie gehen, aber ich gehe nicht mit. Es ist auch zu dunkel.«

»Das werden wir ändern«, erklärte Suko. Seine kleine Lampe hielt er bereits in der Hand. Als er sie einschaltete, erschrak Hassan, doch Suko dimmte das Licht mit seiner Hand ab. Dabei deutete er nach rechts in die Richtung, die uns Hassan gewiesen hatte.

»Und wo kommen wir hin?«

»Zu den Räumen. Da gibt es dann auch einen Aufzug in der Nähe. In den Kellern werden Getränke und Konserven aufbewahrt. Aber auch Möbel, die nicht gebraucht werden.«

»Und ein Toter, nicht?«

Hassan winkte ab. »Das weiß ich nicht. Ich wünsche mir aber, dass ich nicht…«

»Gehen Sie wieder hoch«, flüsterte ich ihm zu. »Den Rest erledigen wir. Dafür werden wir bezahlt.«

»Ja, wenn Sie meinen…« Er schaute uns noch mal kurz an, danach war er weg.

Auch ich hatte meine Lampe hervorgeholt. Noch trauten wir uns nicht, die langen Strahlen nach vorn zu schicken.

Wir dämpften das Licht mit der Hand ab, sodass der Restschein eben mal vor unsere Füße fiel.

Wir befanden uns nicht in einem alten Stollen, sondern in einem normalen Kellergang mit einer ebenfalls normal hohen Decke. Die Wände bestanden aus Steinen, die allerdings nie gekalkt oder überstrichen worden waren. So fiel das Licht der Lampen gegen das normale Mauerwerk.

Für uns lief bisher alles perfekt. Wir bemühten uns, so leise wie möglich zu sein, damit wir selbst in die Stille hineinhorchen konnten. Schon bald tauchten die ersten Türen auf. Sie bestanden aus normalen Holzbrettern, die durch Querbretter verbunden waren.

Abgeschlossen war nichts. Wir konnten durch die Lücken leuchten und sahen das, was in den Räumen aufbewahrt wurde.

Es waren Gegenstände, die sich auf dem Trödelmarkt besser gemacht hätten. Daran hatte niemand gedacht, und so staubten die Möbel allmählich vor sich hin.

Es gab einen Raum ohne Tür. Er bildete praktisch das Ende des Ganges. Wir konnten in ihn hineingehen, aber wir waren vorsichtig.

Es wurden keine Lebensmittel aufbewahrt, das sahen wir, als wir hineinleuchteten. Nichts dimmte das Licht der Lampen jetzt noch ab. Wir waren das volle Risiko eingegangen.

Bisher waren wir damit gut gefahren, und auch aus dem letzten Raum wurden wir nicht angegriffen, sodass wir ihn betraten und in die verschiedenen Richtungen leuchteten.

Zwei helle Kreise bewegten sich über alte Sessel und Sofas hinweg.

Vor zwei alten Sesseln stand ein Rollstuhl, und der war nicht leer.

Leicht zur Seite gekippt und auch etwas nach vorn gebeugt, saß in ihm eine reglose Gestalt.

Ein Greis – Eugen Roberts.

Und er war tot!

***

Da brauchten wir erst gar nicht hinzulaufen, denn das sahen wir auf den ersten Blick. Wir hatten diese Erfahrungen leider zu oft sammeln müssen, bei denen wir uns oft genug als Verlierer vorgekommen waren, und auch jetzt hatte uns dieses Gefühl gepackt.

»Er war schneller«, flüsterte Suko. »Verdammt noch mal.«

Ich trat näher an den Toten heran. Den Kopf drückte ich etwas zurück, weil ich mir den Hals genauer anschauen wollte. Dazu leuchtete ich die schlaffe Haut dort an und konnte leider keine Würgemale mehr entdecken. Ich war mir allerdings sicher, dass der Würgeengel wieder mal zugeschlagen hatte.

»Wenn er es war, können wir davon ausgehen, dass er sich noch in der Nähe aufhält«, flüsterte Suko.

»Was macht dich so sicher?«

»Mein Bauchgefühl.«

»Dann glaubst du auch daran, dass er das Licht ausgeschaltet hat?«

»Das nicht unbedingt. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass er sich einen Helfer gesucht hat.«

»Und wen?«

»Das weißt du selbst.«

Stimmt, auch ich hatte diese Elaine Cerny in Verdacht. Nur konnte ich mir nicht vorstellen, welche Verbindung es zwischen ihr und diesem Würgeengel gab.

»Bestimmt hat die Cerny das Licht gelöscht«, raunte Suko mir zu.

»Kann sein. Und was ist danach geschehen?«

»Hat sie vielleicht das Weite gesucht?«

»Kann auch sein, Suko. Nur will ich daran nicht glauben. Die Cerny ahnt zumindest, wer wir sind und dass wir uns nicht so leicht fertig machen lassen. Ich glaube, dass sie sich hier irgendwo herumtreibt oder sich versteckt hält.«

»Dann sollten wir sie finden, denn nur sie kann uns den Weg zu diesem Würgeengel zeigen.«

»Keine Sorge, der wird schon zu euch kommen.«

Wir fuhren halb herum. In diesem recht großen Raum gab es noch einen Teil, den wir nicht sehr genau durchsucht hatten. Dort stand ein alter Schrank, der mehr aussah wie ein breiter Spind. Die Türen an ihm fehlten, sodass sich die Cerny hatte hineinstellen können, da dort auch keine Regale störten.

Sie gab sich einen Ruck, verließ das Versteck, nickte uns zu und flüsterte: »Darauf habe ich gewartet…«

***

Es gab eine kleine Schweigepause zwischen uns, die ich auflöste.

»Sie werden lachen, Mrs. Cerny, aber wir haben ebenfalls darauf gewartet, da können wir uns die Hände reichen.«

Sie lachte und meinte dann: »So weit geht die Sympathie nun doch nicht. Ich freue mich nur, dass ich mich in Ihnen beiden nicht getäuscht habe, das ist auch schon was.«

»Sie sagen es.« Suko deutete auf den Toten im Rollstuhl. »Haben Sie ihn umgebracht?«

»Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Natürlich nicht. Es war der Engel, der ihm das Leben nahm.«

»Und ihn erwürgte?«

»Klar.«

»Wie auch die anderen alten Menschen?«

»Natürlich«, erklärte sie, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Und das haben Sie zugelassen?«

»Genau.«

Suko sprach weiter. Zuvor allerdings schüttelte er den Kopf.

»Warum macht man das, verdammt? Die Menschen waren alt, okay, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, sie zu töten.«

»Ich habe sie nicht getötet.«

»Aber Sie ließen es zu.«

»Warum nicht?« Locker hob sie die Schultern. »Ich habe es nicht für mich getan. Es ging um den Engel. Er braucht die Menschen. Er braucht ihre Seelen. Er hat sie aufgenommen, als sie starben, und er hat mir die Beseitigung der Leichen überlassen. Sie sehen, wir beide haben uns gesucht und gefunden.«

»Ja, das ist mir inzwischen auch klar geworden. Aber wer ist dieser Würgeengel? Wo kommt er her? Er kann nicht jemand sein, der sich auf seine positiven Engelskräfte besinnt.«

»Das ist Ansichtssache.«

»Wer also ist er?«

»Einer, der sich die Seelen der Menschen holt, um Stärke zu gewinnen. Er legt in den Sekunden des Todes seine Lippen auf den Mund des Sterbenden und nimmt seine entschwindende Seele in sich auf. Genau das hat er getan, und er wird nichts anderes tun, bis er sich wieder mit einem Menschen gleichsetzen kann.«

»Ein Engel?«, höhnte Suko.

»Ja, Mensch und Engel. Er hofft, irgendwann einmal eine menschliche Gestalt zu bekommen. So ist er nur ein Geistwesen, aber die Seelen der Menschen geben ihm die nötige Stärke. Sie sehen ihn vielleicht als Mörder an, aber Mörder sind für mich andere. Er hilft den Menschen auf ihren Weg ins Jenseits. Sie hätten ihn sowieso angetreten, ob nun früher oder ein wenig später. Das ist nicht wichtig, denn der Tod stand schon für sie fest.«

»Und wie viele Morde will er noch begehen?«, fragte Suko mit ruhiger Stimme.

»Ich weiß es nicht«, bekam er zur Antwort. »Aber es muss ein Geheimnis zwischen ihm und mir bleiben. Es darf nicht gelüftet werden, nur das allein zählt.« Sie legte den Kopf schief und lächelte kantig. »Wenn Sie genau darüber nachdenken, haben Sie schlechte Karten.«

»Sie meinen also, dass wir als nächste Opfer vorgesehen sind, Mrs. Cerny?«

»Gibt es denn eine andere Alternative?«

»Für uns schon.«

»Nein, der Zug ist abgefahren. Diese Alternative wird es nicht geben. Es bleibt dabei. Dieser Keller wird für euch zu einem Grab werden, das verspreche ich.«

»Und ich halte dagegen.«

»Fühlen Sie sich stärker als ein Engel?«, höhnte sie.

»Ja, das fühle ich mich und auch mein Freund John Sinclair.« Suko drehte den Kopf, um ihn anzusprechen, doch da packte ihn das große Erstaunen, denn John war verschwunden. Er musste sich klammheimlich aus dem Staub gemacht haben.

Suko war so perplex, dass er seine Überraschung nicht verbergen konnte, was bei der Cerny ein Lachen auslöste.

»Da scheint wohl jemand die Flucht ergriffen zu haben, denke ich mir. Aber so einfach ist das nicht. Er soll sich nur nicht vorstellen, dass er dem Würgeengel entkommen kann.«

»Ich glaube, Sie sehen das nicht richtig. Es kann durchaus sein, dass John Sinclair bewusst…«

Der Schrei brach Sukos Rede ab.

Er hörte sich schrill und überzogen an, und Suko fragte sich, ob er überhaupt von einem Menschen stammte…

***

Ich für meinen Teil war sehr froh, dass Suko die Unterhaltung führte, denn ich musste mich auf andere Dinge konzentrieren, die mich recht plötzlich erwischt hatten.

Möglicherweise hing es auch mit dem Erscheinen dieser Elaine Cerny zusammen, jedenfalls spürte ich den leichten Wärmestoß genau dort auf der Brust, wo sich mein Kreuz befand.

Ich hatte gelernt, darauf zu achten, denn das war verdammt wichtig. Die nächsten Sekunden ließ ich verstreichen und wartete darauf, ob sich die Botschaft wiederholte.

Ja, nach einer kurzen Pause!

Es hielt sich also jemand in der Nähe auf, über dessen Erscheinen das Kreuz nicht eben erfreut war. Zu sehen war er nicht, aber es gab nicht nur diesen einen Raum inmitten des Kellers, sondern noch genügend Verstecke, die auch in der Nähe lagen.

Da wollte ich hin.

Suko war mit der Cerny beschäftigt. Ich dämpfte wieder mal das Licht der kleinen Leuchte und zog mich zurück. Hinter mir befand sich der offene Durchgang. Für meinen Plan war er perfekt, und nicht mal Suko merkte, wie ich in das Dunkel des Ganges eintauchte.

Genau da schaltete ich die Lampe aus. Im Schutz der Schatten blieb ich stehen und tat das, was sehr wichtig war.

Ich zog das Kreuz unter meiner Kleidung hervor, wobei ich die Kette nicht über den Kopf streifte. Ich ließ das Kreuz außen vor der Brust hängen, schielte von oben herab dagegen und entdeckte das leicht unruhige Flackern auf dem geweihten Silber.

Für mich gab es keinen Zweifel, dass sich der Würgeengel in der Nähe aufhielt. Nur musste ich ihn erst mal finden, und das würde nicht so einfach sein.

Da sich das Licht auf dem Kreuz zitternd ausbreitete, war es bestimmt auch aus einer gewissen Distanz zu sehen. Oder zu fühlen, denn ob der Engel Augen besaß, wusste ich nicht.

Es war mir letztendlich egal. Ich wollte mich nicht verstecken. Die andere Seite sollte schon wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Mir blieb nur eine Alternative. Ich nahm wieder den Weg, den ich zuvor mit Suko gekommen war, der jetzt bei der Cerny zurückblieb. Ich konnte mich voll und ganz auf den Engel konzentrieren, der sich bisher leider noch nicht gezeigt hatte.

Schritt für Schritt durchmaß ich den Gang. Er war dunkel, und das sollte er auch bleiben.

Es war ein Vortasten. Wie ich gingen oft blinde Menschen, nur dass ich keinen weißen Stock in der Hand hielt. Es war nicht besonders schlimm, da ich den Weg bereits kannte und von keinen Hindernissen wusste. Das einzige Hindernis konnte der Engel werden, und genau darauf freute ich mich schon jetzt.

Leider machte er es spannend. Er zeigte sich nicht. So musste ich mich voll und ganz auf das Kreuz verlassen, das noch immer seine leichten Wärmestöße abgab.

Links von mir öffnete sich die Wand.

Dort zog sich die Treppe hoch, und von dort sah ich auch den fahlen und sehr blassen Schein auf dem Boden.

Ich blieb stehen und maß die Distanz bis zur letzten Stufe ab. Es war nicht mehr als ein langer Schritt, dann hatte ich die Stelle erreicht und drehte mich sofort nach links.

Mein Blick glitt die Treppe hoch.

Tatsächlich stand dort der Würgeengel!

***

Ob er tatsächlich da stand oder über einer Stufe schwebte, war nicht so genau zu erkennen. Jedenfalls war er da, und ich fühlte mich in diesem Moment irgendwie erlöst. In meiner Wohnung war er schon kurz mal erschienen, doch hier sah er anders aus. Er wirkte mächtiger und siegessicherer auf mich. Es mochte daran liegen, dass er von seiner höheren Position auf mich herabschaute.

War er ein Engel?

Ich musste es akzeptieren, denn ich wusste, dass es nicht nur die Engel mit den Flügeln gab, sondern auch welche, die darauf gut und gern verzichten konnten.

Das war hier der Fall. Was ich sah, war kein normaler Körper, wie ihn jeder Mensch besaß. Ich schaute praktisch gegen einen Umriss mit einer Füllung, die sich unruhig bewegte und mich an das Schneegestöber auf einem Bildschirm erinnerte.

Da gab es den Kopf, den Körper, Arme und auch Beine. Wobei die Arme wichtiger waren, denn an ihnen wuchsen die verfluchten Würgehände.

»Wie schön«, flüsterte ich ihm zu. »Auf diese Chance habe ich lange warten müssen.«

Eine Antwort gab er mir nicht. Er zitterte in seinem Innern. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ihn das Kreuz störte und dass er auch dessen Macht spürte.

Eine Flucht würde ihm nach vorn nicht gelingen. Er musste schon zur Treppe hin ausweichen, aber er tat es nicht, als ich meinen rechten Fuß auf die erste Stufe setzte.

Wegen des dunklen Hintergrunds sah ich ihn recht deutlich. In seinem Innern veränderte sich nichts, aber er selbst war plötzlich der Meinung, dass er seinem Namen alle Ehre machen musste.

Nichts hielt ihn mehr auf der Stufe. Er wollte weg von ihr. Der Feind war ich, und er wollte mich würgen.

Er fiel mir entgegen!

Jetzt wäre es Zeit für mich gewesen, zurückzuweichen. Das tat ich nicht, denn ich wollte seine Würgeklauen an meinem Hals spüren und musste wirklich nicht lange warten.

Sie strichen über die Kehle hinweg. Die trockene Kälte verteilte sich an verschiedenen Stellen, und so wanderten die Klauen um meinen Hals herum.

Es war plötzlich ein Druck vorhanden, dem ich nachgab und der mich bis gegen die gegenüberliegende Wand drückte. Mit dem Rücken berührte ich sie, und es war eigentlich die ideale Position für meinen Gegner, mich in das Totenreich zu schicken.

Genau das passierte nicht. Zwar konnte ich nicht mehr atmen, weil der Druck zu groß war, aber ich bewegte meine Arme. Die Hände fanden die Kette. Es war ein Leichtes für mich, das an ihr hängende Kreuz in die Höhe zu ziehen.

Dann passierte das, was ich mir erhofft hatte. Kreuz und Würgeengel trafen zusammen. Beide hatten mit Engeln zu tun, aber beide standen auch auf verschiedenen Seiten.

Ein zirpender, schriller und durch meine Ohren sägender Schrei ertönte. Augenblicklich ließen mich die Klauen los, und der Würgeengel stolperte zurück.

Er fiel, denn es geschah etwas mit seinem Körper. Er wurde von innen her ausgefüllt. Ich sah eine graue Masse im Schein meiner Leuchte, deren Strahlkraft sich direkt auf den Engel konzentrierte.

Er wand sich auf den Stufen. Sein Schrei war verstummt, und er verging lautlos. Die Masse in seinem Innern war zwar fest, zugleich aber schwammig. Ich bemerkte, dass die Enden auf meinem Kreuz schwach leuchteten, und genau die Kraft reichte aus, um den Würgeengel vergehen zu lassen.

Was sich da auf dem Boden und den Stufen ausbreitete, war eine Masse, von der ich nicht mal genau sagen konnte, ob sie nun feinstofflich war oder nicht.

Als ich mit der Fußspitze dagegen trat, bekam ich nicht mal Widerstand zu spüren. Es war irgendein amorphes Zeug, und es trocknete in Windeseile weg und verschwand wie ein Spuk oder wie etwas, das nicht in diese Welt hineingehörte.

Letztendlich war nichts mehr zu sehen, und ich fragte mich jetzt, warum überhaupt so viele unschuldige Menschen gestorben waren…

***

Aus dem Stand sprang Elaine Cerny den Inspektor an. Sie hatte den Schrei gehört, sie ahnte Schlimmes und wollte dem Engel mit ihren menschlichen Kräften zu Hilfe eilen.

Sie schaffte es nicht, denn Suko stand vor ihr wie eine Mauer. Die Frau wuchtete dagegen. Suko schwankte leicht, er fiel nicht, sondern bekam sie an der rechten Schulter zu fassen und schleuderte sie herum.

Die Frau fiel zu Boden. Sie stieß sich dabei die Nase, aus der Blut sickerte. Nur langsam stützte sie sich hoch.

»Wissen Sie, wer geschrieen hat?«, fragte Suko.

»Dein Freund, wie?«

»Hör auf, so einen Unsinn zu reden. Du weißt genau, dass so ein Schrei nur der Engel ausstoßen kann.«

»Er ist stark. Er wird nicht…«

»Doch, er wird vergehen, weil John Sinclair es will und er letztendlich stärker ist.«

Das konnte sie nicht vertragen. Sie wuchtete sich hoch – und erhielt von Suko einen Stoß, der sie zurück in den Schrank beförderte, wo sie stehenblieb, geschockt und fertig, aber zur Tür hinschauend.

Auch Suko wollte sehen, was sich an der Tür tat. Er sah, dass sich aus dem Dunkel eine Gestalt hervorschälte. Es war nicht der Engel, sondern sein Freund John Sinclair.

Über Sukos Lippen huschte ein Lächeln…

***

Ich sah meinen Freund erleichtert lächeln und hörte zugleich einen Laut, der wohl ein Schrei sein sollte, aber nicht richtig durchkam, weil er unterwegs in der Kehle stecken blieb.

Elaine Cerny hatte ihn ausgestoßen. Sie hatte mich gesehen und die entsprechenden Schlüsse gezogen. Jetzt hielt sie nichts mehr in ihrem Versteck. Sie verließ den Schrank, stierte mich an und schüttelte dabei ungläubig den Kopf.

»Es gibt den Würgeengel nicht mehr. Er wird seine Klauen um keinen Menschenhals mehr legen.«

Die Heimleiterin musste sich anlehnen. Erst dann fand sie ihre Sprache wieder. »Er wollte mich den Engeln näher bringen!«, keuchte sie. »Verdammt noch mal, er hat es mir versprochen.«

»Man kann eben nicht alle Versprechen halten.«

»Ja, das kann man wohl nicht.« Sie schlug die Hände gegen ihr Gesicht und fing an zu flennen.

Wir würden sie mitnehmen und erst mal der Untersuchungshaft überlassen. Ich konnte mir vorstellen, dass der Richter sie wegen Beihilfe zum Mord anklagte.

»Und sonst?«, fragte Suko mich.

Ich winkte ab. »Hier gibt es nichts mehr zu tun.«

»Wie war das denn mit dem Engel? Wo kam er her? Was hatte er wirklich vor?«

»Das kann ich dir hundertprozentig auch nicht sagen. Freu dich, dass es ihn nicht mehr gibt. Er löste sich in irgendeinen grauen Schleim auf, das ist es dann gewesen…«

***

Zwei Tage später

Es war einer jener Vormittage, die man nie im Leben vergisst, die aber sein mussten.

Stunden der Trauer, Stunden der Erinnerung, die nur einem Menschen galten, den ich zudem noch auf dem Gewissen hatte. Aber es war nicht anders möglich gewesen, und es gab auch keinen meiner Freunde, die mir einen Vorwurf gemacht hätten.

Frantisek Marek ging seinen letzten Weg!

Er wurde auf dem kleinen Friedhof begraben, wo auch schon Sarah Goldwyn ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte. Der Himmel zeigte an diesem Tag ebenfalls sein Trauerkleid, denn er hatte den grauen Vorhang aus Wolken über London gelegt.

Bis auf Justine Cavallo gingen alle mit. Die Conollys, Suko und Shao, Jane Collins, auch Sir James hatte es sich nicht nehmen lassen, uns zu begleiten.

Die Staatsanwältin Purdy Prentiss wäre ebenfalls gern mit dabei gewesen, aber sie war dienstlich verhindert und musste in eine andere Stadt. So war es eine recht kleine Gruppe, die dem Sarg folgte, und wir alle waren verdammt traurig und schämten uns unserer Tränen nicht, als der Sarg in die Erde gelassen wurde.

Ein Geistlicher war mit uns gekommen. Er sprach einige Worte, die ich ihm aufgeschrieben hatte. So wurde über einen Mann gesprochen, der sein Leben auf seine Weise dem Guten gewidmet hatte. Meine Freunde hatten nichts dagegen gehabt, dass ich sein Erbe übernahm.

Es war der Pfahl, und es war auch das Vampirpendel. Beides würde in meiner Wohnung eine neue Heimat finden.

Der Reihe nach traten wir an das Grab heran. Ich hielt mich bis zum Schluss fern.

Glenda Perkins war ebenfalls dabei. Sie stand dicht in meiner Nähe. Sie sah auch, wie mir zu Mute war und versuchte, mir Trost zu spenden.

»Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, John. Du hast das einzig Richtige getan. Marek hätte als Blutsauger bestimmt fürchterlich gewütet. So hast du vielen Menschen das Leben gerettet.«

»Mag sein«, gab ich zu. »Aber es ist trotzdem verdammt hart, das kannst du mir glauben.«

»Sicher.«

Ich wischte über meine Augen und hob den Blick. Glenda war bereits am offenen Grab gewesen. Eine gelbe Rose lag noch auf dem Kissen. Sie gehörte mir.

Wie ich mich fühlte, als ich die Rose nahm, kann ich nicht beschreiben. Ich ging dann die letzten Schritte und trat auf einen der Holzbalken, die das Grab umgaben.

Auf dem Lehmhügel lagen unsere Kränze mit den letzten Grüßen an einen treuen Freund, auf den wir uns immer wieder hatten verlassen können. Selbst in der ausweglosesten Situation.

Ich schaute auf den Sarg.

Vieles durchlief meinen Kopf. Es war mir immer noch unvorstellbar, dass der Pfähler unter dem Deckel liegen sollte, aber ich musste mich mit den Tatsachen abfinden.

Die Kehle war trocken. Die Augen feucht, und irgendwo hing auch ein dicker Kloß.

Ich warf die Rose aus meinen zitternden Händen nach unten und sah, wie sie aufschlug. Sie blieb mitten auf dem Deckel liegen. Dabei hatte ich das Gefühl, von einem Hauch aus dem Jenseits getroffen zu werden, der mich irgendwie trösten sollte.

»Mach’s gut, Pfähler!«, flüsterte ich. »Irgendwann und irgendwo sehen wir uns wieder…«

Mehr brachte ich nicht hervor. Ich drehte mich um und ging weg, ohne mich um die anderen zu kümmern. Ich wollte einfach allein sein, fand eine Bank, ließ mich dort nieder und überließ mich dabei meinen eigenen Gedanken und Empfindungen.

Später bekam ich Besuch. Bill Conolly und Suko setzten sich rechts und links neben mich.

»Na, was wollt ihr denn?«

»Dich holen«, sagte Bill.

»Warum denn?«

Suko antwortete: »Weil der Job wartet, John, und weil es weitergehen muss.«

Es waren die Worte, die ich gebraucht hatte. »Ja«, flüsterte ich.

»Das Leben geht weiter. So oder so…«

Gemeinsam standen wir auf und verließen das Feld der Toten…

ENDE
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